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Der dunkle Traum

Prolog

»Lass den Scheiß, Grao! Ich hab von deinen ewigen Verwandlungen die Schnauze voll. Lass dir lieber mal was einfallen, wie wir hier rauskommen! Hörst du mich? Sieh mich an, du verdammte Echse, wenn ich mit dir rede!«

Die Soldaten, die den Kerker im Schatten der fliegenden Stadt bewachten, waren Daa’tans tägliche Wutausbrüche inzwischen gewöhnt. Fast empfanden sie Mitleid mit dem echsenhaften Wesen in der Nachbarzelle. Aber nur fast. Denn schließlich waren Daa’tan und der Daa’mure Grao’sil’aana nicht grundlos die bestbewachten Gefangenen der kaiserlichen Wolkenstadt. In einem Kerker, aus dem es kein Entkommen gab.Der Sonnenstand gestattete es Grao, ungefähr zwei Stunden am Tag das umlaufende Kerkerfenster als Spiegel zu nutzen. Er betrachtete sein Ebenbild, einen Mann mit schulterlangen weißen Haaren, hoch gewachsen, breitschultrig, mit mächtigen Armmuskeln und einem flachen Bauch, das Gesicht kantig, dominiert von hart blickenden roten Augen. Die Brauen farblos, die Haut weiß wie Schnee.


Er hatte viele Formen, viele menschliche Gestalten angenommen, denn die Langeweile in der Gefangenschaft war quälend. Er hatte in diesen Gestalten etwas gesucht, er wusste selbst nicht was, aber nichts gefunden, bis er…

»Sieh mich an!«, zeterte eine Stimme hinter ihm.

Grao’sil’aana ignorierte sie. Seitdem er diese Gestalt des weißhäutigen Mannes damals, im Palast des Kaisers der Wolkenstadt, das erste Mal angenommen hatte, faszinierte sie ihn. Sollte sein Schützling zetern, so viel er wollte. Solange er, der vielleicht letzte Daa’mure auf diesem Planeten, Spaß daran hatte, sein Aussehen zu wandeln, würde er es tun.

Grao metamorphierte wieder in seine normale Gestalt und drehte sich langsam um. Sein silberner Echsenpanzer aus Myriaden winzigster Hautschuppen glänzte im kalten Schimmer, der durch die Glasbarriere des Kerkers fiel. »Du gehst mir auf die Nerven, Daa’tan…«, flüsterte Grao. Er war sich seiner eigenen Emotionen bewusst und das erschütterte ihn.

Seine Physiognomie sorgte dafür, dass er sich immer wieder regenerierte, auch bei schlimmen Verletzungen. Dieser emotionale Schmerz jedoch ließ sich nicht durch ein Neuanordnen seiner Körpersubstanz mildern.

Diese Seuche muss ein Erbe meines Wirtskörpers sein, dachte Grao, genetisch in seinem Hirn verankert und nicht auszumerzen.

Die Daa’muren hatten keine Gefühle gekannt und immer nur logisch nach den Faktoren Aufwand und Nutzen entschieden. Erst mit dem Wechsel in die gezüchteten Echsenkörper hatte das Dilemma begonnen, das zu schwerwiegenden Fehlern in ihrem Eroberungsfeldzug gegen die Primärrassenvertreter führte.

Aber das lag lange zurück, war fast schon vergessen. Ein anderes Ereignis lastete schwerer auf Graos neu entdeckter Seele: Vor fast einem Jahr, als ihr gemeinsamer Angriff auf die Wolkenstadt niedergeschlagen worden war, hatte er Daa’tans Gunst verloren. [1] Dabei war der Daa’mure damals, als der Wandler weiter gezogen war, nur wegen Daa’tan auf der Erde geblieben. Der Junge war sein Schützling seit Kindesbeinen, und er, Grao’sil’aana, sein vom Sol bestimmter Mentor. Er würde den Knaben niemals im Stich lassen und hatte umgekehrt dasselbe gehofft. Nur wegen ihm hatte er nicht, wie all seine Artgenossen, seinen Körper aufgegeben und sich dem Wandler auf dessen Weg ins All angeschlossen.

Lerne zu warten, hatte er Daa’tan beigebracht. Entscheide mit kühlem Kopf. Diese Ratschläge hatte der Junge mit Füßen getreten. Dann war Mefjuu’drex (»Matthew Drax« in der Sprache der Daa’muren) gekommen und hatte, gemeinsam mit seiner Barbarin und dem weißhaarigen Albino, den sicher geglaubten Sieg in eine Niederlage verwandelt.

Daa’tan hasste seinen leiblichen Vater, den Primärfeind der Daa’muren, aber er liebte auf unverständliche Weise seine Mutter – als gäbe es ein unsichtbares Band zwischen ihnen. In trunkener Sentimentalität hatte er Partei für sie ergriffen und sich gegen Grao gestellt, obwohl er Daa’tan aufgezogen und erst zu dem gemacht hatte, was er war: Ein Kind im Körper eines Erwachsenen, der, dank den Genen eines daa’murischen Pflanzenexperiments, über die Flora des Planeten gebot.

Grao hatte zwar versucht, sich Daa’tans Gunst erneut zu versichern, aber das war nicht gelungen. Ein Grund dafür war sicherlich, dass Grao in Ägypten versucht hatte, Aruula lebendig zu begraben. Daa’tan, der die Aufwand-Nutzen-Rechnung der Daa’muren nie verinnerlicht hatte, schien ihm sein durch Logik diktiertes Handeln übel zu nehmen. In der entscheidenden Phase des Kampfes um die Wolkenstadt hatte dieses emotionale Verhalten sie beide geschwächt, sodass Mefjuu’drex sie mit Schlangengift betäuben konnte.

Seit dem Erwachen in diesem Hochsicherheitskerker betrachtete der Daa’mure die Situation pragmatisch. Sie hatten einen Angriff gegen Wimereux-à-l’Hauteur geführt und waren unterlegen. Jeder Krieg barg dieses Risiko. Von Rechts wegen hätte man sie hinrichten müssen. Dass sie noch lebten, kam einem Wunder gleich. Und barg zugleich die Chance, dem Kerker auch wieder zu entfliehen. Irgendwann.

Grao hoffte inständig, dass sich die Gelegenheit eher früher als später ergab. Für Jahre oder Jahrzehnte mit diesem Jungen eingesperrt zu sein, würde seinen Verstand zerrütten.

Nun, mehr als ein paar Jahre werden es ohnehin nicht sein, dachte Grao, und obwohl er den Gedanken kalt und emotionslos begonnen hatte, überkam ihn ein Frösteln, noch bevor er ihn beendet hatte: Nach dem nächsten oder übernächsten Wachstumsschub, – auch dies ein Erbe seiner pflanzlichen Gene –, wird Daa’tan verdorren und sterben.

Fast schon trotzig drehte er sich wieder zum dunklen Fenster ihres Kerkers um und veränderte seine Gestalt.

1. ALDOUS

Rulfan blickte durch die Baumkronen hoch in einen rotgrauen Himmel und reckte sich. Zu seinen Füßen fielen Leitern ab, die in Felshöhlen führten. Er trat ein paar Schritte zurück und atmete den noch vom Morgennebel schwangeren Hauch des Bergdschungels ein.

An diesem Massiv, in der Nähe zweier kleiner Seen, umgeben von Regenwald, lebte er seit fast einem Jahr. Nein, nicht in der Nähe des Sees, der einst verseucht worden war, sondern etwas davon entfernt. Die Bewohner des ehemaligen Forts hatten eine neue Bleibe gefunden.

Ich bin der Big Master Of The Jungle!, dachte er und musste lächeln. So hatte Matthew Drax ihn mit gutmütigem Spott genannt. Damals, als sie…

Über ihm raschelte es in den Baumwipfeln. »Grrr…!«

Impulsiv legte Rulfan die Hand an den Griff seines Säbels, ein Geschenk seines Freundes Victorius de Rozier, eine vielfach gefaltete und meisterlich geschmiedete Waffe.

»Nicht Säbel nehmen!«, grunzte es über ihm.

Der riesige Schatten ließ sich fallen und der Boden unter Rulfans Füßen bebte, als ein Gorillamutant direkt vor dem Albino landete. Er überragte den weißhaarigen Hünen um zwei Köpfe und war breit wie ein Efrant. Seine Brustmuskulatur pumpte unter dem Lederharnisch. Die brauen Augen starrten Rulfan mit einer Mischung aus Wut, Verachtung und Hilflosigkeit an.

»Hallo Zarr…«, sagte Rulfan gelassen.

»Zarr in Bäume. Zarr viel und weit sieht. Fremder Mann kommt.«

»Ein Fremder?«

»Kleiner Mann… ganz blau überall… mit Tier dabei… sieht aus wie…« Dem Gorilla fehlten die Worte.

Rulfan war baff gewesen, als er Zarr und dessen Artgenossen damals begegnet war. Gorillas, die sprechen konnten! Bei Orguudoos Dämonen, er hatte vieles gesehen und erlebt, sprechende Riesenaffen allerdings gehörten nicht dazu. Es hatte einige Monate gedauert, bis er die seltsamen Laute aus Zarrs Maul begreifen gelernt hatte. Rulfan erklärte es sich so, dass die Stimmbänder bei den Zilverbaks anders strukturiert sein mussten. Vielleicht hatten auch die Daa’muren ihre Finger im Spiel gehabt, wie bei so vielen absonderlichen Mutationen.

Chira, Rulfans Lupa, kam von der Jagd zurück. Ihre ansonsten weiße Schnauze war rosa gefärbt. Sie leckte sich die Nase und umkreiste Zarr leise knurrend. Freunde waren die Gorillas und die mutierte Wölfin mit den doppelten Zahnreihen noch immer nicht geworden.

»Lupa lästig!«, schnauzte Zarr.

»Wie immer bestens gelaunt, nicht wahr?«, fragte Rulfan grinsend.

Der Gorilla grunzte und zog die Wülste über seinen Augen zusammen. Bedrohlicher konnte ein Gorillamutant nicht aussehen. »Zarr hungrig. Zarr geht.«

Der Sububabak, also der Zweite seines Volkes nach seinem Vater Azzarr, machte zwei Schritte und hangelte sich an einer Liane in die Höhe. Als er weit über ihnen war, spuckte er, sehr zielgenau, vor Rulfans Füße. Rulfan ballte die Faust und schüttelte sie, wobei er breit grinste.

Zarr verharrte einen Moment, als überlege er, wie er die Geste deuten solle. Dann trollte er sich. Rulfan ging in die Hocke und streichelte Chira. »Siehst du das, meine Freundin? Er liebt mich wie am ersten Tag…«

Weiter unten wurde der Bambusvorhang zur Seite genommen und Lay trat aus der Höhle. Sie blickte hoch und erklomm mit zwei eleganten Schwüngen die Leiter.

Sie, nur sie alleine, war der Grund für Rulfan gewesen, nach der Verteidigung der Wolkenstadt an den Fuß des Kilimandscharo in die Ruinenstadt Taraganda zurückzukehren. Nur sie hatte Macht über ihn. Die Macht der Liebe.

Wie immer war sie fast nackt. Ihre schwarze Haut glänzte in der Morgensonne und Blätterschatten tanzten über ihre kleinen nackten Brüste. Ein winziger Lendenschurz verhüllte ihre Blöße. Sie trug Stiefel aus Leepardenfell. Ihre Handgelenke waren mit Lederriemen umwickelt. Ihren Hals zierte eine Kette aus Muscheln und Tierzähnen. Ihre muskulösen Glieder glänzten. Vom Kraushaar über die Wange bis zur Schulter hinunter hatte sie eine gut verheilte Narbe, die ihrem wunderschönen Gesicht – ein großer voller Mund, schwarze Augen – Ausstrahlung und Kraft verlieh. Zwar selten, aber diesmal war es so, durchlief es Rulfan heiß, wenn er sich daran erinnerte, dass er es gewesen war, der ihr diese Wunde geschlagen hatte. Bevor er sich in Lay verliebte.

»Was Zarr wollte?« Als Rulfan Lay kennen gelernt hatte, war er froh gewesen, dass sie einige Brocken Englisch sprach. Ihr Wortschatz hatte sich in den letzten Monaten verbessert, trotzdem fehlten ihr noch viele Worte.

»Er sagt, wir bekommen Besuch. Ein kleiner Mann mit einem Begleittier.«

Lay richtete sich auf die Zehenspitzen und versuchte Rulfan einen Kuss zu geben. Dann seufzte sie, schlang die Arme um seinen Hals und hopste hoch. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und war endlich auf Augenhöhe. Ihre Lippen fanden sich. Wie so oft war Rulfan von Lays spontaner Liebesfähigkeit überrascht. Sie war rau, sehr atavistisch und ohne Hemmungen. In letzter Zeit jedoch…

Ihr fehlen viele Worte!

Er verscheuchte den Gedanken und genoss den Kuss, der nach Moos und süßem Wasser schmeckte.

»Ich muss sorgen. Für Besuch. Esszeug putzen. Wasser holen«, hauchte Lay Rulfan ins Ohr.

»Ja«, war alles, was er hervorbrachte, denn schon wieder verschlossen ihre Lippen seinen Mund. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang sie ab, huschte die Leiter hinunter und verschwand im Inneren der Höhle. Atemlos sah Rulfan ihr hinterher. Sie war eine wilde leidenschaftliche Frau, und genau in diese Eigenart hatte er sich verliebt. Man spürte ihr noch nach, wie sie aufgewachsen war. Auf den Bäumen, bei einer Horde Zilverbaks!

Zilverbaks und Nackthäute – also Menschen – lebten seit vielen Generationen in trauter Gemeinsamkeit. Lay war die klügste der Nackthäute, eine begabte Jägerin, eine listige Kriegerin. Für die Zilverbaks war sie so etwas wie eine Göttin. Entsprechend eifersüchtig waren einige Gorillas auf Rulfan gewesen, aber nur bei Zarr war dieses Gefühl geblieben. Nicht, dass einer der Gorillas mit dem Gedanken einer Paarung gespielt hätte… nein, dagegen gab es klar vereinbarte Regeln, trotzdem hätten die Zilverbaks die Frau gerne für sich behalten.

Von der Bergflanke im Osten kam eine milde Brise herüber. Der weiße Berg glühte rot im Licht der aufsteigenden Sonne. Pflanzen öffneten ihre Blütenblätter; Pflanzen, die nur hier wuchsen, da ihre Samen, in die Ebene hinabgeweht, dort nicht überlebten. Rulfan machte sich auf, um den Besucher zu empfangen. Durch ein Spalier herrlich blühender Akazien kam er zur Feuerstelle. Dort hatten sich einige Menschen versammelt, die ihm freundlich zunickten. Drei, nein vier Zilverbaks saßen mit ihnen beisammen und knurrten vor sich hin. Rulfan schritt die Anhöhe hinauf, wo vor einer Reihe Affenbrotbäumen auf sein Geheiß hin die Palisaden verbessert worden waren. Das hielt Wardonks, Leeparden, Hyeenas und andere Raubtiere ab. Seitdem schlief man bedeutend ruhiger. Rulfan schirmte mit der Hand seine Augen ab. Im Gatter zu seiner Linken graste eine Herde Kamshaas. Mit blöden Augen glotzten einige zu Rulfan herüber. Big Master Of The Jungle! Rulfan fragte sich einen arglosen Moment lang, was wohl Matt dazu sagen würde, könnte er ihn jetzt sehen. Rulfan war ein genügsamer Mann geworden. Er wurde von einer wunderbaren Frau umsorgt, aß und trank, ansonsten gab er Anweisungen. Und alle, die mit ihm lebten, waren zufrieden damit.

Rulfan hatte sich in seinem langen Leben durch unzählige Heldentaten ausgezeichnet. Seine letzte, und die lag fast ein Jahr zurück, hatte er vollbracht, als er Lay gegen einen aufständischen Gorilla, den grausamen Borr, verteidigte. Seitdem genoss er einen hohen Stellenwert in der Gemeinschaft.

Hin und wieder begab er sich auf die Jagd, meistens als Statist, da Lay die Fäden und die Zilverbaks in der Hand hielt. Gäste waren in Taraganda selten. Streitigkeiten mit anderen Stämmen gab es nicht. Es war ein einsames Paradies unter einem grünen feuchten Blätterdach.

Rulfan sah an sich hinunter und stellte fest, dass er um die Hüften herum Fett angesetzt hatte. Komischer Gedanke, dachte er. Das stört mich ausgerechnet jetzt, da wir Besuch bekommen? Werde ich eitel? Nun gut – ich bin nicht mehr der Jüngste, aber noch immer fit. Die Jahre konnten mir bisher nichts anhaben. Außerdem habe ich eine Frau an meiner Seite, die nur halb so alt ist wie ich. Ich möchte den Mann sehen, dem das nicht gut tut!

Zuerst sah er den Kopf des Fremden, dann verschwand der Körper hinter einer Buschreihe, um anschließend auf dem schmalen Serpentinenweg erneut aufzutauchen. Rulfan lehnte am Tor und behielt das sonderbare Gespann im Auge. Ein Mann und ein Begleittier, genau wie Zarr es angekündigt hatte.

Äste krachten hinter Rulfan. Er fuhr herum, die Hand auf dem Säbelknauf. Zarr kam auf allen Vieren heran. Er bremste neben Rulfan und wirbelte Staub auf. »Fremder!«, grunzte er.

»Ja, Zarr!«

»Komisches Tier dabei. Sieht aus wie Huhn, größer wie Mann.« Zarr richtete sich auf.

Das mit dem Huhn war ein ziemlich weit hergeholter Vergleich, fand Rulfan. Dafür waren Schädel und Maul zu groß. Das Tier sah eher aus wie ein Emu, aber mit kurzem Hals und großem Kopf, der fast echsenartig wirkte. Mehr als die Hälfte des Körpers bestand aus zwei langen Beinen. Alles in allem wirkte die Kreatur… bizarr, sogar in dieser Welt der Mutationen.

Rulfan wandte sich an Zarr. »Was hältst du davon, dich erst mal zu verbergen? Wir wollen doch nicht, dass der Fremde zu Tode erschrickt, oder?«

Zarr schien genau zu wissen, worauf Rulfan hinauswollte. »Zarr groß und mächtig«, brummte er. »Fremder Angst vor Zarr?«

»Ich würde mich erschrecken, wenn du so unvermittelt vor mir stündest«, schmeichelte ihm Rulfan. Er sah regelrecht, wie es hinter der Stirn des Gorillas arbeitete.

»Rulfan recht«, sagte Zarr dann. »Zarr geht. Aber nicht lange!«

»Danke, Zarr«, sagte Rulfan und lächelte.

Binnen weniger Minuten war der Fremde heran. Der Schwarze hatte ein Gesicht wie faltiges Leder und war schmal und sehnig. Der überwiegende Teil seines Körpers war tätowiert. Er hatte kurze graue Haare und trug ein Stirnband. Er war nicht größer als einssechzig, wirkte jedoch trotz seines augenscheinlich fortgeschrittenen Alters agil und gesund. Über seiner Schulter hing ein Wanderbeutel. Der Emu-Mutant – oder was auch immer das Tier darstellte – blickte auf den Mann hinab und gab schnüffelnde Geräusche von sich. Es schien domestiziert zu sein, denn als der Fremde stehen blieb, verhielt es ebenso.

Der Fremde nahm seine dunkle Sonnenbrille ab. Rulfan, schon immer ein guter Beobachter, las ein verkratztes Ray Ban am Bügel.

»Mein Name ist Aldous…«, sagte der Mann und blickte Rulfan mit dunkelgrauen Augen an; Augen, in denen sich Wissen und Weisheit spiegelten – und noch vieles mehr.

Rulfan lächelte freundlich und schwieg. Für einen Moment verlor er sich in diesen unergründlichen Augen. »Schön, dass du da bist, Aldous…«, antwortete er dann, als begrüße er einen lange erwarteten Freund.

***

Aldous schien sich über nichts zu wundern. Er folgte Rulfan und betrat Taraganda, als hätte er schon einmal hier gelebt. Sein Selbstbewusstsein war erstaunlich, aber auch erfrischend. Er war körperlich klein, hatte aber die Ausstrahlung eines Riesen.

Zarr ließ sich aus einem Baum fallen. Aldous’ Begleittier sprang behände zurück, blieb aber ansonsten ganz ruhig. Aldous verbeugte sich höflich. »Danke für den freundlichen Empfang. Ich dachte schon, du wolltest dich vor mir verstecken, mein schwarzer Primatenfreund.«

Der Schwarzpelz kratzte sich mit einer selten dämlich wirkenden Geste die flache Kopfplatte, knurrte und antwortete: »Willkommen bei Zilverbaks. Woher kommt Mann mit Narben?«

Aldous lachte. »Das, was du Narben nennst, bezeichnet man als Tätowierungen. Bilder, die mit Farbe in die Haut gestochen wurden!«

Tatsächlich gab es kaum einen Flecken auf der Haut des Alten, der nicht tätowiert war. Bögen, Flammenmotive, fremdartige Gesichter und immer wieder verschlungene Formen, die es schwer machten, sich auf ein einzelnes Motiv zu konzentrieren.

Zarr verzog sein faltiges Gesicht und grunzte.

Der Alte nickte. »Man nennt mich Aldous. Ich bin ein Schamane, manche nennen mich einen Gelehrten. Ich komme aus Mwekane, einem Dorf in der Nähe des Großen Sees. Meine Begleiterin ist eine Valvona. Sie heißt Winda, was Sturm bedeutet. Ich habe sie als Jungtier vor dem sicheren Tod gerettet und mit der Flasche aufgezogen. Sie ist eine treue, verlässliche Freundin.«

Das konnte Rulfan gut nachvollziehen. Er fragte sich, wo Chira gerade war und wie sie auf die Valvona reagieren würde. Die Lupa liebte es, stundenlang in den Wäldern zu jagen.

Lay kam hinzu, schlank und kraftvoll.

Aldous deutete eine Verbeugung an. »Eine schöne Frau. Wem gehört sie?« Er blickte Rulfan an und zog die Augenbrauen hoch.

»Sie gehört niemandem, Aldous!«, antwortete Rulfan. »Sie ist meine Gefährtin und mein Herz gehört ihr…«

Aldous lachte sanft. »So muss es sein, mein Freund. Was du liebst, lass frei – wenn es zu dir zurückkehrt, gehört es dir für immer!«

Nun klingt er so alt, wie er vermutlich ist, dachte Rulfan. Aldous nickte nach links und rechts, begrüßte andere Zilverbaks und Menschen, die ihm nicht minder freundlich begegneten. Zarr tapste an Aldous’ Seite.

Fehlt nur noch, dass er dem kleinen Mann einen Arm um die Schulter legt, dachte Rulfan.

»Schön, dass ich euer Gast sein darf. Zwar muss ich bald weiterziehen, aber wenn ich die nächsten zwei Nächte bei euch bleiben dürfte, wäre ich sehr erfreut. Wir haben einen langen Weg hinter uns.«

»So lange du willst, Aldous…«, sagte Rulfan, dem die freundliche, gewählte Ausdrucksweise gefiel. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, wie lange er eine gute, zivilisierte Unterhaltung entbehrt hatte. Lay und die anderen Nackthäute waren dafür die falsche Adresse; die Zilverbaks sowieso.

So verging der Tag. Aldous sah sich um und stellte Fragen. Seine Wissbegierde schien unerschöpflich. Zarr, sein Freund Kurr, dessen Weib Lizzr, sowie junge und alte Nackthäute bildeten eine Traube um ihn und veranstalteten ein regelrechtes Fest. Köstlichkeiten wurden aufgetragen, Anbaswein wurde getrunken. Lay kochte ihren begehrten Eintopf.

Als sich nach Sonnenuntergang einige Dorfbewohner auf die Bäume, in ihre Felshöhlen oder auf die in den Dickichten der Baumwipfel gebaute Ebenen zurückzogen, blieben Rulfan, Lay und Aldous am Feuer zurück. Die Valvona Winda drehte sich wie ein Hund mehrmals um die eigene Achse, wackelte mit dem großen Schädel und faltete sich regelrecht zusammen. Ihre Beine knickten wie Strohhalme ein und schoben sich unter den Bauch, was zu einigem Gelächter führte. Zusammengelegt war sie nicht größer als ein Lupa, abgesehen von dem nun absurd groß wirkenden Kopf, der wie ein Fremdkörper am kurzen Hals im Sand lag. Chira, die die Valvona freudig begrüßt hatte, rollte sich neben ihr zusammen und schlief auf der Stelle ein.

Der Wald erwachte zum Leben. Monkees kreischten und schimpften, Vögel kreischten, in den Gräsern zischelte es. Die in den Bäumen hängenden Zilverbaks grunzten und schnarchten.

»Ich möchte euch ein Geschenk machen«, verkündete Aldous, der trotz der Dunkelheit noch immer seine Sonnenbrille trug. In den schwarzen Gläsern reflektierte der Feuerschein.

»Geschenk?« Lay reckte neugierig den Kopf.

»Ja, meine Freunde. In meinem Dorf gibt es einen schönen Brauch. Wenn man sich begegnet, nimmt man einen Becher Cannuswein. Genau genommen…«, er griff zu Rulfans Becher und schüttete den Rest Flüssigkeit aus, »… handelt es sich um ein Pulver, das wir Schamanen aus der Cannuspflanze gewinnen. Mit Wasser verdünnt schmeckt es wie der feinste Wein aus Sonnland. Cannuspulver ist selten und teuer. Ich möchte es mit euch teilen und danke damit noch einmal für die freundliche Aufnahme in Taraganda. Das Essen war überwältigend. Ich habe noch niemals einen solchen Eintopf genossen.«

Lay zappelte verlegen. Rulfan nahm ihre Hand und drückte sie.

Aldous schüttete etwas Pulver in Rulfans Becher, dann etwas in Lays und in seinen eigenen. Er füllte aus einer Kalebasse Quellwasser dazu. Sie stießen an und tranken.

Tatsächlich, fand Rulfan, hatte er noch nie einen so schmackhaften Wein getrunken. Das Erlebnis war überwältigend. Er meinte die Gräser atmen zu hören, den Wind flüstern, das Platzen reifer Beeren zu vernehmen. Als ein Scheit im Feuer nachrutschte und Funken stiebend krachte, schreckte er hoch. Aldous nahm seine Sonnenbrille ab. Seine dunkelgrauen Augen musterten Rulfan. »Was machst du hier in diesem Dorf?«

»Ach – das ist eine lange Geschichte…«

»Ich liebe lange Geschichten!«

Einmal mehr staunte Rulfan über die Präsenz, die der Schamane sogar jetzt noch, zusammengesunken und fast winzig vor dem Feuer sitzend, ausstrahlte. Es war, als umgebe ihn eine flammendrote Aura, als verströme er den Hauch eines Drachen. Aldous’ ruhige sonore Stimme, die wie so vieles an dem Alten nicht zu ihm passen wollte, tat ein Übriges. Sie strahlte Behaglichkeit aus, aber auch das Verlangen nach Vertrauen.

»Rulfan müde?«, ließ sich Lay verlauten.

»Nein, Liebste. Noch nicht«, entgegnete Rulfan.

»Besser jetzt schlafen…«, ließ Lay nicht locker.

Rulfan knurrte ungehalten. »Noch nicht, Lay…«

Lay zog sich etwas zurück und schwieg. Sie leerte ihren Becher mit einem Zug und Aldous wiederholte die Prozedur – erst Pulver, dann Wasser.

»Du willst sie wirklich wissen? Meine Geschichte?«, vergewisserte sich Rulfan.

»Was uns ausmacht, weißer Mann, sind Worte. Ich las Schriften in Büchern, deren Seiten fein wie Staub waren, die von Männern verfasst wurden, die schon mehr als sechshundert Sommer tot sind. Sie alle befassten sich mit der Sprache und damit, dass man ohne sie nicht auskommt, wenn man sich mitteilen möchte. Gesten, Bewegungen, Gefühle sind gut und schön. Aber Sprache, lieber Rulfan, ist das Mittel aller Mittel. Nur mit ihr können wir Kriege erklären und Liebesschwüre sprechen. Nur mit ihr kann man Missverständnisse auflösen und philosophische Erkenntnisse diskutieren. Aber verzeih, dass ich dich unterbrach…«

»Nein, schon gut…« Rulfan fühlte sich, als ruhe er in einem weichen Daunenkissen. Die gewählten Worte des Alten taten ihm gut. Sie erinnerten ihn daran, wie lange er schon kein kluges Gespräch mehr geführt hatte. Wie lange man ihm keine sinnvolle Frage mehr gestellt hatte.

»Rulfan jetzt schlafen?«

Rulfans Kopf zuckte herum. »Bitte Lay – bitte! Du siehst doch, dass wir uns unterhalten. Du kannst ja schon mal gehen und das Lager richten.«

Lay zog ihre Brauen zusammen. Ihr Kinn ruckte hoch. »Rulfan hier – Lay hier!«

Aldous schenkte nun auch Rulfan nach. Er selbst nippte nur an seinem Becher.

Die Valvona streckte sich im Schlaf und rülpste. Ihre Beine klappten auseinander, wischten Holz und Staub weg, zogen sich wieder zusammen. Ihre Federn zitterten, dann lag sie wieder still. Chira schlief auf der Seite. Ihre Beine zuckten. Sie jagt, dachte Rulfan und empfand eine tiefe Zuneigung zu der Lupa.

Aldous blickte über den Rand seines Bechers. »Beginne mit deiner Familie, Rulfan. Sie ist es, die uns ausmacht, und dort fangen die meisten Geschichten an.«

»Ja…«, murmelte Rulfan. »So ist es wohl.«

Aldous wartete geduldig.

»Ich habe meine Mutter verloren«, begann Rulfan und fragte sich einen Herzschlag lang, warum er ausgerechnet dieses Thema anschnitt. Er sah Aldous unschlüssig an, dann fiel das Erstaunen von ihm ab und es sprudelte heraus: »Sie hieß Canduly. Niemals würde sie mich verlassen, sagte sie. Und doch tat sie es. Sie blieb alleine mit meiner Schwester Maraya bei Fischern. Mich gab sie weg.«

»Sie gab dich weg…«, gab Aldous mitfühlend zurück.

»Ja, das tat sie.« Rulfan stockte. Seine Lippen bebten. Warum sprach er darüber? Sollte er weitermachen? Wann hatte er das letzte Mal darüber gesprochen? »Sie gab mich zu den Technos. Genau genommen übergab sie mich meinem Vater, Sir Leonard Gabriel. Der lebte unter der Erde, in der Community London, Mutter bei Ihresgleichen unter freiem Himmel. Sie waren nicht füreinander geschaffen. Die Welt, in der sie lebten, ließ es nicht zu. Ein Techno durfte niemals eine Barbarin zur Frau haben. Vater und ich brachten Mutter und Maraya mit einem EWAT zur Küste.«

»Mit einem EWAT…«, motivierte Aldous den Redefluss.

»Ja. Dort bestiegen sie einen Einmaster. Ich war neun, als meine Mutter und meine Halbschwester mich verließen, als sie auf das Meer hinausfuhren. Ich blieb zurück in einer Welt der Konsolen, Sichtschirme, künstlichen Intelligenzen. In einer Bunkerstadt. Meine Mutter nannten sie eine Barbarin. Obwohl ich zornig auf sie war, wäre ich gerne bei ihr gewesen, bei ihr und meiner Schwester. So fühlen Neunjährige wohl…

Um mich auf mein neues Leben vorzubereiten, erzählte mir mein Vater Geschichten aus alten Zeiten. Vom Kometen ›Christopher-Floyd‹, der auf die Erde gestürzt war und diese für immer entstellte. Er erklärte mir die Steine von Stonehenge, dort, wo ich als Kind am liebsten spielte. Er unterwies mich in der Geschichte der Menschheit. Sprach von den Römern, von Germanen, von Männern, die bauten, erfanden und philosophierten. Er lehrte mich unendlich viel.« Rulfan räusperte sich. »Ich habe kaum jemals darüber geredet… Es war mein Leben. Es war mein Kummer… Warum, bei den Göttern, spreche ich jetzt darüber?«

»Lay müde!«, fuhr Lay dazwischen, die Rulfans Monolog mit offenem Mund und einigermaßen verständnislos zugehört hatte. »Rulfan auch müde!«

»Noch ein paar Minuten…«, meinte Rulfan und leerte seinen Becher. Der Geschmack hatte sich geändert. Er war jetzt bitter geworden. Seltsam! Er spuckte ins Feuer. Es zischte und Dampf stieg auf.

»Lay geht!« Sie sprang auf. Ihr Körper bebte vor Zorn. »Lay geht schlafen!« Sie stolzierte davon.

Rulfan blickte ihr nach und schüttelte den Kopf. »Verdammt – was hat sie nur? Sie ist die beste Frau, die man sich denken kann. Warum ist sie so aufgebracht? Hat das was mit dem Pulvergetränk zu tun?«

Aldous rieb sich die Nase. Seine Lippen kräuselten sich zu einem gütigen Lächeln. »Kannst du dir das nicht denken?«

Rulfan seufzte, überlegte eine Weile und sagte: »Ist sie eifersüchtig?«

»Ich fürchte, das ist sie, Rulfan. Sie ist eifersüchtig darauf, dass du mit mir redest, wie du mit ihr bisher nicht reden konntest.«

»Bei Wudan – ich möchte nicht, dass sie wütend ist!«

»Selbstverständlich willst du das nicht. Trotzdem gibst du hier und jetzt einem Grundbedürfnis nach. Wer will es dir verdenken. Mit den Zilverbaks wirst du kaum anregende Gespräche führen, und mit Lay…«

»Mit ihr auch nicht…« Rulfan stützte sein Kinn auf die Handflächen und starrte ins Feuer. »Das ist manchmal nicht einfach…«

»Ihr seid ein schönes Paar. Der Gegensatz, den ihr bietet – völliges Schwarz und völliges Weiß – ist faszinierend. Wenn nicht sogar…« Aldous suchte nach Worten. »… originell! Du bist nicht mehr der Jüngste, nicht wahr?«

»Ich bin fast sechzig Winter alt. Ich bin kein junger Mann mehr, aber ich fühle mich wie einer. Und ich liebe sie…«, flüsterte Rulfan und kam sich mit einem Male wie ein kleiner Junge vor, geschrumpft vor Aldous, der mit väterlicher Ruhe auf ihn herabschaute. Woran lag es, dass er sich so wohl fühlte, so geborgen?

»Du bist ein intelligenter Mann«, sagte Aldous. Er entnahm einem Futteral Rauchzeug, stopfte eine langstielige Pfeife und paffte süß duftendes Gras über das Feuer. »Man könnte dich durchaus gebildet nennen. Wie du sagtest, hat dein Vater dir Kenntnisse der Geschichte vermittelt. Nur wenige wissen so viel wie du. Und doch bist du nun ein Mann, der mit einem Säbel durch die Gegend stapft und im Regenwald lebt.«

»Durch den Wald stapft?«

Aldous kicherte. »Versteh mich nicht falsch, Rulfan. Dieses Leben hier… ist es eines Mannes wie dir würdig?«

»Ich bin hier zufrieden – und in gewisser Weise glücklich.«

»Wie viel Blut klebt an deinen Händen?«

Rulfan stutzte. Eine seltsame und unerwartete Frage. Aldous reichte ihm die Pfeife. Das schien ein Ritual zu sein und Rulfan wollte nicht unhöflich sein. Also zog er. Es brannte auf seiner Zunge. Er atmete einmal, dann noch einmal ein, hustete und reichte dem Alten die Pfeife zurück. »Blut?«

»Du siehst aus wie ein Mann, der viel erlebt hat. Ich sehe in deinen Augen, dass du gekämpft hast.«

Rulfan nickte. »Es gab erlebnisreiche Zeiten…«

»Sehr sophistisch, mein Lieber«, meinte Aldous. »Vielleicht möchtest du mir später mehr darüber erzählen?«

»Ja… vielleicht«, murmelte Rulfan tonlos.

Aldous klopfte den Pfeifenkopf an seinem Lederstiefel aus. Sein Blick heftete sich auf Rulfan. »Es ist schön, einem gebildeten Mann zu begegnen. Sehr schön… Unsere degenerierte Welt hält nicht mehr viel Kultur bereit, verstehst du? Die meisten Bücher sind vor mehr als fünf Jahrhunderten zerstört worden. Die Überbleibsel werden von einigen wenigen Menschen gehütet wie Schätze. Heute ist dieser Planet von Barbaren und mutierten Wesen bevölkert und beherrscht, und nur eines ist noch wichtig: sich sein Überleben zu sichern.«

Aldous stocherte mit einem dünnen Ast im Feuer herum. Rulfan schwieg und wartete ab.

»Uns fehlt Kultur, mein Freund! Literatur, Kunst, Musik. Die Vorstellung von Autorität, höherer Wahrheit, Recht und Moral. Jede Zeit hat ihre eigene Kultur, aber diese Zeit hat nur wenig davon.«

»Wir haben Götter, Religionen. Unendlich viele Mythen… das ist doch ein guter Beginn.«

»Unsere Geschichte, mein Freund, schreibt der tägliche Kampf ums Überleben. Aber das allein genügt nicht. Nur wenn wir die Dinge unter religiösen, wissenschaftlichen oder künstlerischen Gesichtspunkten sehen, werden wir in ein größeres Ganzes eingebunden, in dem allem eine Bedeutung zukommt.«

Rulfan nickte interessiert. Ihm tat dieses Gespräch gut, auch wenn sein Intellekt etwas eingerostet schien, denn es fiel ihm nicht leicht, den klugen Worten des Alten zu folgen.

»Dann, Aldous, hast du die Aufgabe, etwas daran zu ändern«, sagte er. »Du hast Bildung, hast ein klares Weltbild. Gebe dies weiter. Wirke als Prophet.«

Aldous lachte. »Und wer sollte mir zuhören?«

Ich, dachte Rulfan. Ich höre dir gerne zu!

Aldous warf den Stock ins Feuer. »Vielleicht«, fuhr er fort, »wird es irgendwann eine Gruppe Menschen geben, die dieser Welt ein neues Bild schenken. Große Dichter, Maler, Komponisten, Politiker. Bis dahin ist es noch ein weiter Weg!«

Rulfan nickte.

»Mir scheint, das Gespräch ermüdet dich?«

»Ich erinnere mich an Stonehenge. Das Zeichen einer frühen Zivilisation. Und an die erhabene Schönheit der Steine.«

»Stonehenge wurde von klugen Menschen erbaut«, pflichtete Aldous ihm bei. »Es hat die Zeiten überdauert.« Er machte eine Pause und legte seine Stirn in Falten. Die nächsten Worte spuckte er fast aus: »Was, mein Freund, wird man in weiteren fünftausend Jahren über uns zu sagen wissen?«

Rulfan schwieg. Er strich sich die Haare aus den Augen. »Lass uns morgen weiterreden, Aldous!«

»Gut so, Rulfan. Es ist spät. Ich werde es mir am Feuer bequem machen…«

»Wir können dir eine Hütte…«

»Ich liebe es, am Feuer zu schlafen. Gehe zu deiner Lay und beruhige sie.«

»Sie wird ungehalten sein.«

»Ja, so ist das, wenn man nicht alleine lebt… Darf ich dir noch einen Ratschlag mit auf den Weg geben?«

Rulfan, der sich eben anschickte, aufzustehen, bejahte.

Aldous streckte seine Beine und ächzte. »In den höheren Ebenen des Kilimandscharo wächst die seltenste Pflanze der Welt, die Lorabi-Orchidee. Suche sie und bringe sie deiner Liebsten. Sie wird dir immer treu sein und für alle Zeiten dein. Nichts wird sie so sehr versöhnen wie diese Pflanze. Sie ist der Beweis innigster Verbundenheit.«

»Davon habe ich noch nie etwas gehört.«

»Wie viele Schamanen kennst du?«

Rulfan grinste zustimmend. Aldous breitete die Arme aus. »Du musst dich entscheiden. Gehe und schenke Lay diese Pflanze. Sie wird dir nie wieder böse sein. Oder lass es und sehe, wie du sie zufrieden stellst…«

»Woran erkenne ich diese Orchidee?«

»Sie wird dich erkennen, Rulfan. Blau ist sie – strahlend blau…«

»Vor oder hinter der Schneegrenze?«

»Kurz davor. Und nun schlafe gut, Rulfan.«

Der Mann aus Salisbury streckte seinen Rücken. Er blickte zu Aldous hinunter, der sich neben seiner Valvona einrollte. Das Kribbeln unter seiner Haut ließ nach. Was blieb, war ein wohliges Gefühl der Freundschaft.

***

Rulfan war seit zwei Stunden unterwegs. Von den mit Moos bewachsenen Bäumen tropfte der Tau. In der Hochwaldzone war es kalt und Rulfan zitterte. Zwar hatte er sich, nachdem er heute am frühen Morgen aufgebrochen war, ein Tsebrafell umgelegt, aber es schützte ihn weniger als erhofft.

Graureiher kurvten um Baumwipfel und Meckereis flatterten über ihm. Ihr Gackern klang wie das Gelächter einer betrunkenen Vettel. Hochmoorfarne, Lobelien und Senecien, mehr als vier Meter hohe Kakteenartige, gaben den Blick frei auf eine wunderbar weich geschwungene Heidelandschaft. Die Sonne schob sich über den Horizont. Rulfan blieb stehen, stützte sich auf seinen Säbel und blickte, die Augen mit der Hand abschattend, hinunter ins Tal. Der Wind fuhr durch seine langen weißen Haare. Er vermisste Chira und fragte sich, warum er heute früh die Lupa nicht zu sich gerufen hatte. Sie hätte ihn sicherlich gerne begleitet.

Überhaupt: Welcher Teufel hatte ihn geritten, diese Orchidee zu suchen? Warum verhielt er sich wie ein Jüngling, der seiner Liebsten zu gefallen versucht? War das noch er, Rulfan, der Krieger? Der Neo-Barbar?

Ein schmaler, von Wildwechseln geformter Weg führte vorbei an Heidekrautgewächsen, Strohblumen, tropischen Bäumen. Es war eine Symphonie der Farben. Es gab immer weniger Sträucher, immer kleinere Gewächse. Die Vegetation verschwand, die Steinwüste begann. Währenddessen schob sich die Sonne höher und es wurde warm.

Rulfan bekam Kopfschmerzen. Er wusste, dass es an der Höhenluft lag und am Wassermangel. Er trank mit großen Schlucken. An einem Bergbach füllte er den Wasserschlauch wieder auf. Im Westen, tief unter ihm, graste eine Herde Efranten. Wasserböcke sprangen zwischen den Riesen umher. Rulfan erinnerte sich, einmal einen Wasserbock erlegt zu haben. Die Dorfgemeinschaft hatte ihn gewarnt, aber ihn gewähren lassen. Das Fleisch schmeckte ekelhaft. Rulfan schüttelte sich noch heute bei dieser Erinnerung. Zarr und die anderen hatten ihn ausgelacht. Lay hatte ihn an sich gedrückt und getröstet, wobei auch sie sich ein Lachen nicht verkniff. An diesem Tag hatte Rulfan seine wissende Arroganz verloren.

Bald würde er an die Schneegrenze gelangen.

Du findest sie kurz davor!

Über ihm glühte der Gipfel des Berges flammendrot. Rulfan zwang sich, langsamer zu gehen. Er wusste, dass der Berg tückisch war. In höheren Lagen wurde die Luft immer dünner und beeinträchtigte Atmung und Gehirn. Rulfan hielt Ausschau nach etwas, dass einer Orchidee ähnlich sah.

Was er fand, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Ein Razzornest!

Degenerierte Katzen, die sich auf den Hinterbeinen bewegten. Ihr größtes Merkmal war das Gebiss mit den dolchartigen Fangzähnen. Ein Gebiss, das wie eine Brechschere arbeite. Rulfan wusste aus Erzählungen von diesen Tieren; gesehen hatte er einen Razzor noch nie. Sie brachten ihre Jungen in einem Nest zur Welt. Die Zweige und Äste verklebten sie mit ihrem gummiartigen Speichel, der das Gebilde wie gemauert zusammenhielt. Durch die sich weiß färbende Speichelmasse sah es aus wie eine nach oben offene Eierschale.

Rulfan überlegte, ob er seine eingeschlagene Route fortsetzen sollte, und entschied sich, einen Umweg zu machen.

Unter seinen Füßen knirschten Steine, irgendwie klang alles lauter als sonst. Er fluchte leise und versuchte so wenig Lärm wie möglich zu machen. Auf eine Auseinandersetzung mit diesen Viechern konnte er verzichten.

Zu spät: Ein pelziger Schädel schob sich über den Rand des Nestes. Ihm folgte ein mächtiges Maul mit Zähnen, die in der Sonne blitzten. Der Razzor richtete sich auf, als sei er gerade erwacht, und streckte sich zum guten Morgen. Rulfan verharrte. Er meinte seine Nackenhaare knistern zu hören.

Rulfan stellte sich auf einen Angriff ein, die Rechte auf dem kühlen Griff des Säbels. Mit der anderen Hand tastete er nach dem Messer, das in seinem Gürtel steckte. Sein Instinkt erwachte, seine Sinne schärften sich. Er nahm alle Gerüche und Geräusche verstärkt wahr, meinte sogar den Herzschlag des Razzors zu hören.

Die Katzenmutation erhob ihren knapp einen Meter hohen Körper über den Nestrand und ließ sich vornüber auf alle Viere fallen. Ihr Schädel hob sich witternd. Sie stieß einen fauchenden Laut aus. Die büscheligen Ohren zuckten. Dann zog sie ihre Hinterbeine über den Rand, setzte sich auf das Hinterteil und starrte Rulfan an.

Rulfan ging langsam Schritt für Schritt rückwärts, wobei er den Razzor keine Sekunde aus den Augen ließ. Er wartete auf ein Anspannen der Muskulatur, bevor der Angriff erfolgte, auf jenes kleine Blitzen in den runden Augen der Raubkatze, das ihn rechtzeitig warnen würde.

Der Razzor schüttelte den Schädel und richtete sich auf. Dann geschah etwas Sonderbares. Das Tier fauchte und sprang – aber zur Seite, nicht auf Rulfan zu! Verwirrt starrte es um sich, wackelte mit dem Kopf und fletschte die Zähne. Es schien das Interesse an der Beute verloren zu haben und wand sich, als würde es von Bienenschwärmen attackiert. Es schlug wild mit den Tatzen und verschwand schließlich jammernd im Inneren des Nestes.

Rulfan hörte in der nachfolgenden Stille nur noch seinen eigenen Atem. Das war vollkommen verrückt! Warum hatte das Biest ihn nicht angegriffen?

Er bewegte sich sehr langsam und sehr vorsichtig weiter, aber alles blieb ruhig. Schon bald verschwand das Nest aus seinem Blickfeld und er fühlte sich sicherer.

Nach einer Weile wurde es schwül. Weiter unten sammelten sich Nebelschwaden, die langsam die Sicht ins Tal verdeckten. Über ihm strahlte der blaue Himmel. Eine Felsenkette erstreckte sich vor Rulfan. Steil, fast schon dräuend, wie eine warnende Mauer. Granitstein, Felseninseln erst, dann immer mehr verdichtet.

Der erkaltete Lavastaub knirschte unter Rulfans Füßen. Er erinnerte sich an eine Geschichte, die Zarr und Lay, gemeinsam und radebrechend, erzählt hatten. Eine überlieferte Geschichte von einem Löwen, der einst eine Gazelle bis auf den heiligen Gipfel des Kilimandscharo verfolgte. Er verendete, denn wer schlechte Gedanken hegt, stirbt, ehe er den dort wohnenden Berggott erreicht.

Habe ich schlechte Gedanken?, fragte sich Rulfan und wunderte sich sofort über seinen Aberglauben. Nein, gewiss nicht!

Tatsächlich strahlte diese Region etwas Magisches aus. Es schien, als spräche sie zu ihm: Kehr um! Lass die Götter des Berges in Ruhe! Kehre zurück zu deinem Weib!

An der Granitsteinmauer schoben sich Aschehalden hoch, vom Wind aufgeweht. Und endlich sah er sie. Zwischen einer Felsritze glühten ihre blauen Blüten: die Lorabi-Orchidee! Sie schienen ihn anzublicken, ja zu fixieren.

Sie wird dich entdecken! Aldous hatte recht gehabt. Tatsächlich schien es, als warte die Pflanze nur darauf, gepflückt zu werden.

Neben Rulfan knirschte es im Gestein. Er fuhr herum, den Säbel gezückt. Erneut ein seltsames Geräusch. Habe ich Halluzinationen? Ist die Luft hier oben zu dünn?

Oder war es der Razzor? Folgte er seiner Beute? Rulfan sicherte, sah aber nichts. Alles war still, lediglich sein pumpender Atem war zu hören. Eine kühle Böe teilte die Schwüle. Ihm war, als habe ein kalter Finger ihn berührt. Rulfan hatte von Bergwanderern gehört, die in der Einöde der Schneegrenze den Verstand verloren hatten. Ihr Geist war von den Göttern vernichtet worden.

Wohl eher von der dünnen Luft, versuchte Rulfan dies auf eine sachliche Ebene zu hieven. Hatten die Götter deshalb den Vulkan ausbrechen lassen? Hatten sie Rache geübt an jenen, die den Berg zu erklimmen versuchten? Bei Wudan, wie komme ich auf diese absurden Gedanken? Rulfan zwang sich zur Vernunft und konzentrierte sich auf die Pflanze.

Ich bin nicht allein! Hier ist noch etwas… jemand!

Rulfan hockte sich hin und legte das Gesicht in seine Handflächen. Er schloss die Augen und beruhigte sich. Er musste sich Zeit lassen. Nach einigen Minuten erhob er sich wieder. Nach dem Stand der Sonne musste die Mittagsstunde schon vorüber sein.

Er steckte den Säbel zurück und fixierte die Pflanze. Sie wuchs aus einer Felsritze, knapp oberhalb des Grates. Zu hoch, um sie mit einem Sprung zu erreichen. Dies bedeutete, dass er die Felswand von der Seite besteigen musste, um die Orchidee von oben, auf dem Bauch liegend, zu pflücken. Kein Problem! Wenn er sich beeilte und der Abstieg keine unvorhergesehenen Überraschungen bereithielt, würde er noch vor dem Nachtmahl seiner Liebsten die Blume überreichen.

Lay hatte geschlafen, als er heute in der Nacht zu ihr geschlüpft war, und sie hatte auch noch geschlafen, als Rulfan nach zwei Stunden wirrer Träume aufgebrochen war.

Rechts der Felsritze stieß er auf stufiges Gestein. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, die Wand zu erklimmen. Endlich stand er oben und blickte auf die vorgelagerte Ebene hinunter. Er fühlte sich jung, kraftvoll und lebendig wie lange nicht mehr.

Rulfan breitete in einem Akt der Begeisterung die Arme aus. Ja, ich lebe! Könnt ihr es alle sehen? Er hatte nicht wenig Lust, einfach zu springen, zu fliegen, sich von den dichten Wolken, die das Tal bedeckten, auffangen zu lassen wie von einer Daunendecke.

Leichter Schwindel erfasste ihn. Schon wieder unsinnige… nein, gefährliche Gedanken! Es wurde Zeit, diese Höhe zu verlassen!

Er leerte seinen Wasserschlauch bis zum letzten Tropfen, kauerte sich dann auf die Knie und rückte behutsam an den steil abfallenden Grat heran. Er musste vorsichtig sein. Zwar waren es nicht mehr als vielleicht sechs Meter, aber der Boden unten bestand aus hartem Lavagestein. Hart genug, um sich das Genick zu brechen. Eben wollte sich Rulfan auf den Bauch legen und mit den Fingern nach unten greifen, die Orchidee pflücken, als er einen Ruck hinter sich spürte.

Etwas prallte gegen ihn. Ein Stein? Ein Tier?

Rulfan verlor das Gleichgewicht. Wie ein auf Knien Betender, dem man den Teppich unter den Füßen wegzieht, suchte er verzweifelt mit den Fingern nach Halt – und kippte mit dem Kopf voran nach vorne in die Tiefe.

***

Netter Mann, dachte Zarr. Ist freundlich. Hat seltsame Augen, aber hat auch Freundin. Großes Huhn! Zarr mag Mann!

Der Zilverbak schwang sich an einer Liane nach unten und ging auf die Suche. Wo war der kleine Mann, der sich Aldous nannte?

Lay kam über den Platz gelaufen. »Zarr, hast du Rulfan gesehen?« Ihr Gesicht wirkte sorgenvoll.

»Zarr geschlafen!«

»Wo ist Aldous? Vielleicht weiß er etwas?«

»Aldous weg. Zarr sucht ihn!«

Im selben Moment hörten sie einen markerschütternden Schrei. Zarr atmete tief ein, reckte seinen mächtigen Oberkörper, packte Lay um die Hüfte, hob sie hoch, als sei sie eine Puppe und sprang in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.

»Verdammtes Mistvieh!«, zeterte Lörk, eine hagere Nackthaut. Lörk lebte schon seit vielen Jahren in einer großen Bambushütte, zusammen mit einer hellhäutigen Nacktfrau und einem Kind, drei Sommer alt. Vor der Hütte pflegte Lörk mit größter Hingabe einen Garten, der alle Nutzpflanzen des Dschungels auf einen Platz konzentrierte. Zarr hatte diese Tätigkeit zunächst skeptisch beobachtet, war aber über den Erfolg beeindruckt gewesen, zumal die Gewürze die Nahrung der Dorfgemeinschaft aufwertete.

»Verschwinde aus mei’m Garten!«, brüllte Lörk und hüpfte um die Valvona herum, die ihre Schnauze im Boden vergraben hatte. Der Schädel schnellte hoch. Zwischen den langen Zahnreihen baumelte eine besonders seltene Akazie, mitsamt der Wurzel aus dem Erdreich gerissen. Pflanzenstängel zerbrachen, als sich die Valvona, die Beine zusammenklappend, fallen ließ und an den Wurzeln nagte. Dann sprang das bizarre Tier an eine andere Stelle und vergrub ihre Schnauze in einem Haselnussstrauch.

»Se frisst mein’ Betulaze!«, heulte Lörk. »O nein!«

Es gab Gerüchte, Lörk hege seinen Garten auch deshalb, um aus bestimmten Pflanzen Arzneien zu destillieren, zum Beispiel gegen die Schlafkrankheit, an der immer wieder vor allem junge Nackthäute starben.

»Meine Cassia, mein Plumbago, die Strelizie…!«, kreischte der hagere Mann. Seine Frau, schwanger im siebten Mond und damit ein deutlicher Kontrast zu ihm, kam aus der Hütte.

Zarr setzte Lay ab, die in seinem Arm zappelte. Er merkte, dass viele Zuschauer sich nicht einig waren, ob sie Lörk helfen oder ihn auslachen sollten. Tatsächlich bot der hagere Mann einen komischen Eindruck, denn er wirkte wie das menschliche Gegenstück zur Valvona: dürr, wenig gelenkig, aufgeregt. »Sie macht mein’ Garten kaputt!«

»WINDA!«

Ein donnernder Ruf. Die Valvona verharrte, fror buchstäblich ein, was nun einige Nackthäute zum Lachen verleitete.

»Her zu mir!«, befahl Aldous, der hinter einer niedrigen Felsreihe hervortrat. Die Valvona senkte schuldbewusst den Kopf, zupfte noch ein paar Blätter von einem Ast und stakste folgsam zu Aldous hin. Sie blieb mit reumütig gesenktem Schädel vor ihm stehen. Ihre Federn vibrierten. Aldous flüsterte leise, mit beruhigender Stimme.

Lörk gestikulierte und jammerte.

»Es tut mir leid…«, sagte Aldous. »Du musst ihr verzeihen. Winda liebt schöne Gärten. Sie mag Grünzeug!«

»Grünzeug?« Lörk streckte sich. Seine Frau hielt ihn mit eisernem Griff fest.

»Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschieht. Wie kann ich das Unglück wieder gutmachen?«, wollte Aldous wissen.

»Nich gutmachen…«, grunzte Zarr und schob mit seinem massigen schwarzen Körper den Riesenvogel zur Seite. Er klopfte auf seinen Lederharnisch. »Zarr weiß: Lörk wird heile machen. Lörk gern und viel jammert. Ist gute Nackthaut, aber empfindlich. Nicht viel passiert. Aldous ist Gast. Gast muss nichts gutmachen!«

»Ich danke dir«, lächelte Aldous.

Lörk trollte sich ins Haus und erschien nur Sekunden später mit allerhand Ackergerät. Die Zuschauer gingen ihres Weges und zwei Zilverbaks stapften, sich auf die Schultern schlagend, dumpf grollend ins Dickicht.

»Wo Rulfan ist? Du weißt?«, fragte Lay.

»Ja«, sagte Aldous. »Deshalb konnte ich nicht auf Winda achten. Die Götter riefen mich. Ich hielt mich am Dorfrand bei den Palisaden auf. Dort ging ich in mich und hatte eine Vision.«

»Vision?«, fragte Lay.

»Ihr müsst wissen, ich spreche hin und wieder mit den Göttern. Ich frage und erhalte Antworten. Heute Morgen sagten sie mir, Rulfan sei zu einer Wanderung aufgebrochen. Er sucht etwas. Ein Geschenk für dich, Lay!«

»Ein Geschenk?« Lays Augen weiteten sich. »Was soll Geschenk? Rulfan ist Geschenk genug!«

Aldous lächelte und sein Gesicht zerknitterte wie trockenes Leder. »Ja, er liebt dich. Deshalb ist er unterwegs… sagen die Götter!«

»Wann er zurückkommt?« Sie wurden abgelenkt, als Zarr die Valvona knuffte. Das Tier nahm dies hin, regte sich nicht. Zarr stieß es noch einmal an. »Komisch Ding! Zarr mag dich nich!«

Die Valvona drehte ihm ganz langsam ihren Schädel zu. Die kleinen kalten Augen musterten Zarr, nagelten ihn fest wie eine Schlange, die sich überlegt, ob sie den Todesstoß versetzen soll. Es war nur ein Sekundenbruchteil, aber Zarr schien er eine ganze Ewigkeit zu dauern. Das Gebiss der Valvona schnappte auf und krachte wieder zu. In Zarrs empfindlichen Ohren donnerten die Zähne aufeinander wie Stahl.

Lay fasste Aldous am Oberarm. »Wann Rulfan kommt zurück?«

»Ich befürchte, ihm ist etwas zugestoßen. Vielleicht täusche ich mich, vielleicht auch nicht. Die Götter meinten, es sei hilfreich, wenn wir ihn suchen.« Er blickte zu Zarr. »Willst du mich unterstützen?«

Zarr löste sich aus seiner Starre. »Stützen?«

»Rulfan suchen! Helfen! Rulfan in Gefahr!«, sagte Lay eindringlich. »Ich Waffen hole. Wir Rulfan suchen. Götter sagen, dass Rulfan in Gefahr!«

Zarr verkniff sich ein Grinsen. Rulfan war in Gefahr? Das war… gut! Vielleicht würde er nie mehr den weißen Mann ertragen müssen, der durchs Dorf stolzierte wie ein König. Böser Zarr! Böse Gedanken!

Aldous wiederholte seine Frage. »Gemeinsam können wir viel schneller sein, wenn du mich trägst…«

»Zarr hilft.« Der Zilverbak kratzte sich unter den Armen und zog eine Grimasse. »Zarr hilft, weil Lay ängstlich ist!«

Sie füllten die Wasserschläuche. Lay wollte unbedingt mitkommen, doch Aldous meinte, ohne sie seien sie schneller. Und das Unglaubliche geschah: Lay beugte sich der Vernunft. Sie packte Proviant zusammen und füllte die Wasserschläuche.

Dann waren sie unterwegs: Aldous auf den Schultern von Zarr, links neben ihnen Chira, zur Rechten Winda.

***

Rulfan träumte.

Du lebst in einem Märchenland, sagte eine Stimme in seinem Traum. Willst du mir wirklich erzählen, dass du dir den Rest deines Lebens so vorgestellt hast? Willst du mir das wirklich erzählen, Rulfan?

Nein! Nein! Ich bin der Sohn einer Barbarin. Ich habe die Welt erforscht. Ich habe Abenteuer erlebt…

Die Wolkenstadt, nicht wahr? Sie war dein letztes großes Abenteuer?

Ja. Matthew Drax, der Mann aus der Vergangenheit, und Akfat, der zweite Sohn des Wolkenkaisers, haben mich hier abgeholt. Endlich war auch Chira wieder da. Ich hatte sie so lange gesucht… [2] Wir flogen in einer Roziere, einem Luftschiff, angetrieben mit Dampf. Wir sichteten Daa’tan, Matts missratenen Sohn. Gemeinsam mit seinem daa’murischen Begleiter waren sie dabei, die Todeswüste zu durchqueren. Ihr Ziel war die Eroberung der Wolkenstadt. Sie hatten dreihundert Krieger dabei, einige auf Dampfbaiks, andere auf Tsebras und Efranten. Insgesamt, mit Daa’tans Verbündeten, waren es mehr als siebenhundert Krieger, die die Wolkenstadt angriffen. [3]

Daa’tan?

Der Sohn von Matt und Aruula. Die Daa’muren stahlen ihn aus dem Leib seiner Mutter, zogen ihn auf und verdarben ihn. Ich weiß, wie das ist. Auch ich war lange Zeit unter ihrem Einfluss… und brachte sogar meinen treuen Gefährten Wulf um!

Erzähl mir mehr von Daa’tan.

In ihm sind die Gene eines Daa’muren-Experiments, einer intelligenten Pflanze! Dadurch wuchs er in nur fünf Jahren zu einem Zwanzigjährigen heran. Ein Kind, das Herrscher spielen will. Sein Vater gilt als Todfeind der Daa’muren, und so setzt Daa’tan seine unheimlichen Kräfte gegen ihn ein. Schon mehrfach wollte er ihn töten.

Was sind das für Kräfte?

Der Junge hat Macht über die Pflanzen und macht sie sich Untertan. Er kann Lianen mit Dornen wachsen lassen, die seine Feinde durchbohren. So griffen er und seine Verbündeten auch die Wolkenstadt an. Matt hat uns gerettet, als er Daa’tan und seinen Begleiter mit Schlangengift betäubte.

Daa’tan wurde überwältigt?

Ja, die Wolkenstadt wurde gerettet, Daa’tan und Grao eingekerkert, und ich kehrte nach Taraganda zurück.

Warum wurden sie nicht getötet?

Kaiser de Rozier ist kein Unmensch! Außerdem ist es Matts und Aruulas Sohn! Solange die Hoffnung besteht, ihn zum Guten zu bekehren, werden die beiden es nicht zulassen.

Ich hätte ihn und diesen Grao getötet!

Farben wirbelten und eisige Kälte stürzte in Rulfans Gesicht. Keuchend riss er die Augen auf.

***

»Den Göttern sei Dank!«, rief Lay. Sie umarmte Rulfan und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Rulfan wird gesund!«

Der Mann aus Salisbury versuchte sich zu orientieren. Was war geschehen? Er atmete schwer. Er war schweißgebadet.

Er erinnerte sich daran, auf der Suche nach der seltenen Orchidee gewesen zu sein. Er war auf eine Felsmauer geklettert. Dann war er… abgerutscht und gestürzt. Und hatte einen bizarren Traum gehabt.

»Wie lange…?«, krächzte er. Weiter kam er nicht, denn Lays Lippen verschlossen ihm den Mund. Tränen sickerten aus ihren Augen. Sie streichelte seine Stirn, seine Haare.

»Du hast drei Tage geschlafen, Rulfan…«, vernahm er eine vertraute Stimme von der anderen Seite des Lagers. Er drehte, so gut es ging, den Kopf und sah, dass Aldous sehr freundlich und zufrieden dreinschaute. »Wir dachten schon, es würde noch länger dauern. Zarr und ich fanden dich am Fuße eines Felsens. Du hattest die Lorabi-Orchidee in der Hand, zumindest ein paar Blätter davon. Du warst ohne Bewusstsein…«

Lay hatte ihre erste Freude bewältigt. »Aldous guter Mann«, sagte sie. »Hat gepflegt. Immer gut Cannuswein. Auch für Lay. Aldous sagt, Cannuswein macht stark und gesund. Hatte recht. Lay ist glücklich! Aldous bleibt, bis du gesund. Ich gehe. Komme gleich wieder!«

Aldous wrang einen nassen Lappen aus und tupfte damit Rulfans Stirn ab. »Du wirst Durst haben…«

»O Mann – und wie…« Aldous reichte Rulfan einen Becher Quellwasser, den dieser in einem Zug leerte. Dann sagte er: »Ich bin gestürzt…«

»Das dachten wir uns schon. Wer konnte ahnen, dass du sofort am nächsten Morgen losläufst, um diese Orchidee zu pflücken?« Aldous schüttelte den Kopf, nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich die Nase. »Lay war ganz schön wütend auf mich. Ich hätte dir Flausen in den Kopf gesetzt, meinte sie. Es dauerte fast einen ganzen Tag, bis sie begriff, dass nur du die Verantwortung für dein Tun trägst. Schließlich bist du kein kleiner Junge, sondern ein gestandener Mann, nicht wahr? Letztendlich fühlte Lay sich sogar geschmeichelt.«

»Ich habe das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben…«, murmelte Rulfan und versuchte seine Muskeln zu entspannen. Er rutschte mit dem Rücken etwas höher und stemmte sich gegen den Fellsack. »Nachdem ich vor einem Jahr den Anführer der Zilverbaks besiegte, trug ich ein paar gebrochene Rippen davon. Lay baute mir eine Bambushütte. So eine wie diese hier.«

Ein mächtiger Körper füllte den Türrahmen aus. Zarr, dem Lay folgte, schob sich in die Hütte. Er verschränkte die Arme vor dem Harnisch und verzog das Gesicht. »Rulfan wach! Gut so!« Er kratzte sich die Schädelplatte, drehte sich um und stapfte hinaus. Lay kicherte. »Zarr sich freut.«

»Ja, er liebt mich abgöttisch«, brummte Rulfan. »Wo ist Chira?«

»Chira spielt mit Winda. Gute Freunde. Winda hat Pflanzen gefressen von Lörk. Garten kaputt, aber jetzt wieder heile. Winda mag Nüsse und Blüten. Oh… hier ist Suppe. Rulfan muss essen. Dann bald gesund…«

So plapperte sie und Rulfan hörte entspannt zu, während ihm die Augen zufielen und eine mächtige schwarze Wolke ihn in den tiefen Schlaf zurückführte.

***

Ich hätte ihn und diesen Grao getötet!, wiederholte die Stimme. Rulfan fragte sich, wieso der Traum an genau jener Stelle fortfuhr, an der er geendet hatte. Aber so war das eben mit Träumen. Sie kamen unversehens und hatten eigene Gesetze.

Träume sind unerlässlich, wenn man die Zukunft gestalten will. Du stehst mit beiden Beinen fest in den Wolken, Rulfan. Mache etwas draus! Lass uns träumen!

Wer bist du?

Ich bin einer, der Drei ist. Der Priester und der Arzt. Der eine sorgt für die Wunden der Seele, der andere für die des Leibes. Ich bin das Gewissen und die Gesundheit. Und ich bin der Mann des Gesetzes. Und genau dieses Gesetz wurde bei Daa’tan und Grao nicht angewendet.

Ich maße mir nicht an, Rechtsprechungen zu kritisieren.

Blicke in dich hinein, Rulfan. War es richtig, die Verbrecher am Leben zu lassen? Ist das gerecht? Ist das moralisch?

Nein, das ist es nicht!

Was ist, wenn Daa’tan und Grao sich befreien können? Was wird dann geschehen?

Sie werden ihr Schreckensregiment fortsetzen. Sie wären durch kaum etwas aufzuhalten.

Sie würden töten, nicht wahr?

Ja, das würden sie.

Willst du das? Kannst du die Verantwortung dafür übernehmen?

Rulfan schwieg. Er spürte, dass er schwer atmete. Ich träume, dass ich träume! Ich will, dass dieser Traum endet. Und doch… tut er mir gut. Böse Geister und Erinnerungen… mit jedem Moment dieses Traumes entlaste ich meine Seele, befreie ich mich aus meinem Kerker. Und hat die Stimme nicht recht? Auch ich hätte Daa’tan und Grao getötet. Beide sind zu gefährlich, um sie zu verschonen – nur weil Daa’tan Matts Sohn ist!

Wir alle leiden unter diesem oder jenem. Worunter wir aber alle am meisten leiden, ist Ungerechtigkeit.

Das stimmt!

Es ist ungerecht, dass Daa’tan und Grao noch leben, nicht wahr?

Ja, das ist es! Sie müssen beseitigt werden!

Ja, das müssen sie.

Wann wird es geschehen? Wann soll ich sie töten?

So bald du willst, Rulfan. So bald du willst!

***

Als Rulfan erwachte, verwehte der Traum, von dem ein schaler Geschmack zurückblieb. Er versuchte Fetzen davon festzuhalten. Was blieb, waren Fragmente: Mutter, Daa’tan, Matt. Und Tränen, die er geweint haben musste, denn seine Augenwinkel waren verkrustet.

Eine Öllampe warf weiche Schatten. Chira sah schwanzwedelnd auf und legte den Kopf wieder auf die Vorderpfoten. Auf das Dach der Bambushütte prasselte Regen. Wo war Aldous? Nicht da. Natürlich – der Alte musste schließlich auch mal schlafen. Aber doch hoffentlich nicht schon wieder draußen? Nein, Lay würde sich darum gekümmert haben, dass er nicht nass wurde.

Nun wusste Rulfan, was ihn geweckt hatte. Es klang, als schüttelte jemand eine mit Reis gefüllte Blechdose. Einige Regentropfen liefen über sein Gesicht. Das Dach der Hütte war in den letzten Monaten etwas undicht geworden. Rulfan gähnte und wischte sich das Gesicht ab.

Er beugte sich über die schlafende Lay. Ihre Haut duftete nach Moos. In ihren kurzen krausen Haaren schimmerte Regenwasser. Rulfan bog seinen Rücken durch, streckte seine Beine und stellte fest, dass er schmerzfrei war. Er hatte verdammt viel Glück gehabt, obwohl er auf seinen Dickschädel gefallen war.

Eine Gehirnerschütterung? fragte er sich. Er hatte viele Menschen gekannt, die an dieser Verletzung litten. Besonders nach Kämpfen war sie nicht selten. Ein paar Tage schlafen, viel Ruhe, reichlich trinken, mäßig essen, und alles würde gut werden. Die schlimmsten Symptome waren leichte Veränderungen der Wahrnehmung, Schwindel und Übelkeit. Und schlechte Träume…

Rulfan ließ sich vom Lager gleiten. Auf Zehenspitzen huschte er zum Ausgang und trat in den Regen hinaus. Er reckte die Arme nach oben und ließ das kühle Wasser über seine erhitzte Haut laufen. Binnen Sekunden war er klitschnass. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und genoss den weichen Regen, den würzigen Duft des Dschungels und dass er sich gesund fühlte. In den Handflächen fing er Wasser auf und spülte sich den Mund aus.

Dann beugte er sich vor und stützte sich auf die Oberschenkel. Lachen! Er wollte lachen! Eine unendliche Leichtigkeit hatte sich seiner bemächtigt. Er war nicht nur aus einem bösen Traum erwacht, er war daraus hervorgetreten.

Ein weißer tropfender Vorhang nahm ihm die Sicht. Er richtete sich auf und warf mit einer schnellen Kopfbewegung die langen Haare in den Nacken.

Chira war ihm gefolgt und legte ihren Kopf an sein Bein. Rulfan kraulte ihren Nacken. Sie machte einen Seitenschritt und schüttelte sich. Wasser spritzte aus ihrem Fell. Dann war sie wieder bei ihm. Ihre Körperwärme tat Rulfan gut. Ich habe dich vermisst, schien sie zu sagen.

Rulfan ging zurück in die Hütte.

In einiger Entfernung zur Schlafstatt befahl Rulfan der Lupa, sich hinzulegen. Dann schlüpfte er mit geschmeidigen Bewegungen zu Lay auf die Kissen. Er küsste ihren Rücken. Seine Lippen fuhren über die warme seidige Haut, bis hoch in die Halsbeuge. Einige seiner nassen Haare wischten über ihre Haut. Lay erschauerte wohlig und drehte sich auf den Rücken. Ihre wohlgeformten Brüste reckten sich Rulfan entgegen, während zwischen ihnen ein winziger Schweißtropfen schimmerte. Er beugte sich über sie und küsste die Spitzen. Lay schnurrte wie eine Wildkatze und legte ihre Arme um seinen Hals. Sie griff in seinen Nacken und zog seine Lippen an die ihren. Ihr Kuss war leidenschaftlich und begehrend.

»Rulfan mich nehmen…«, murmelte Lay schlaftrunken. Und sie liebten sich, brannten wie ein Vulkan, gaben sich gegenseitig hin, erreichten gemeinsam den Höhepunkt ihrer Gefühle und lagen dann erschöpft nebeneinander.

»Wann gehen?« flüsterte Lay.

»Was meinst du?«

»Wann du gehen mit Aldous?«

»Wohin sollte ich gehen?«, fragte Rulfan, der nicht wusste, was sie meinte. Er lauschte in die Stille. Ein Wassertropfen schien in die Ölflamme getropft zu sein, denn es zischte und milchiger Rauch stieg auf.

»Du oft gesagt. Gehen mit Aldous. Gehen nach Daa’tan…«

»Wann um alles in der Welt habe ich das gesagt?«

»Oft!«

»Als ich bewusstlos war?«

»Im Schlaf und Traum. Daa’tan böser Mann. Muss sicher gefangen sein.«

Rulfan seufzte. »Dummes Gerede. Ich bin hier bei dir und hier bin ich glücklich. Ich bin froh, wenn ich die Wolkenstadt nie mehr wieder sehe.« Die Augen fielen ihm zu. Das Prasseln auf dem Dach der Hütte wurde leiser. Das Rauschen in den Blättern nahm ab. Die Ölflamme erlosch. Rulfan schlief ein.

***

»Ich komme so schnell wie möglich zurück!«, verkündete Rulfan lauthals und schulterte den Rucksack. »Ich werde mit Aldous zur Wolkenstadt gehen. Nur er und ich, und die Valvona. Chira lasse ich hier bei dir. Wir kümmern uns um Daa’tan!«

»Lay wünscht dir Glück«, erwiderte seine Geliebte. »Und freut sich auf dich. Wenn Rulfan wiederkommt.«

Der Albino schlug Aldous auf die Schulter. »Lass uns aufbrechen, mein Freund. Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen! Wir werden diese Welt ein kleines bisschen besser machen!«

Die Sonne ging auf, als die Männer die Dorfgemeinschaft verließen. Winda, die Valvona, stelzte neben ihnen her.

***

Das nicht richtig, dachte Zarr.

Aldous nahm die weiße Nackthaut mit aus dem Dorf. Irgendetwas stimmte hier nicht. Aldous war zweifellos ein besonderer Mann. Er verstand Zarr. Den meisten Menschen gelang das nicht sofort. Auch Rulfan hatte lange gebraucht, sich an Zarrs Worte zu gewöhnen. Aber bei Aldous war das anders gewesen.

Und jetzt gingen Aldous und Rulfan weg! Diese Entscheidung musste blitzartig gefallen sein, sonst hätte Zarr das mitbekommen. Er besaß gute Ohren. Und Rulfan ließ seine Lupa hier. Nein, das war nicht richtig! Besonders merkwürdig aber war, dass Lay den Weggang ihres Liebsten mit einer beängstigenden Ruhe akzeptierte. Sie protestierte nicht. Sie wollte ihn nicht begleiten. Stattdessen leckte sie ihn ab, wie es Nackthäute eben taten, streichelte sein langes glattes Haar, das einem zottigen Fell in keiner Hinsicht das Wasser reichen konnte, und flüsterte ihm sanfte Worte ins Ohr. So entspannt, so sanft hatte Zarr die schöne Lay noch nie erlebt.

Er kämpfte gegen den Drang an, sich mit den Fäusten auf die Brust zu trommeln oder mit den Beinen auf der Stelle zu stampfen. Norr, eine attraktive Zilverbak-Dame, musterte ihn von der Seite. Zarr wusste, dass sie Rulfan verehrte, und wollte ihr keinen Grund geben, ihn für einen eifersüchtigen Monkee zu halten!

Im Grunde war Zarr froh, dass Rulfan Taraganda verließ. Aber ihn beunruhigte Lays Reaktion. Die kleine Nackthaut wirkte, als sei sie von einem Geist besessen. Ihre Augen glänzten. Sie sprach kein lautes Wort, protestierte nicht, sondern nahm seinen Weggang hin. Das war nicht Lay, das war… das war…

Zarr fehlten die Gedanken.

Und Rulfan ging.

Das nicht richtig! dachte Zarr. Aber gut! Sehr gut!

2. UNTERWEGS

»Wie funktioniert der Zusammenhalt bei den Zilverbaks?«, wollte Aldous wissen, als sie an einem Bach rasteten. Sie setzten sich und wickelten ihren Proviant aus.

Rulfan nahm einen großen Schluck aus dem Wasserschlauch. »Es gibt drei eherne Gesetze. Menschen und Zilverbaks paaren sich nie miteinander. Menschen geben ihr Leben für die Zilverbaks und Zilverbaks geben ihr Leben für die Menschen. Jede Beute wird in genauso viele Anteile geteilt, dass jeder Mensch und jeder Zilverbak des Stammes genug hat.«

Aldous nickte und kaute sein Brot. »Du lebst gemeinsam mit Gorillas. Ist das ein gutes Leben für einen aktiven Mann?«

Rulfan zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt. Im Moment jedoch bin ich damit zufrieden…«

»Aha…« Aldous nickte. Er stopfte seinen Proviant in den Umhängebeutel und fütterte seine lange Pfeife mit Gras. Er paffte, wechselte abrupt das Thema und murmelte sinnierend: »Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Daa’tan darf nicht weiterleben. Falls er entkommt, wird er wieder morden. Diese Verantwortung darfst du nicht übernehmen.«

»So sagten es mir meine Träume«, gab Rulfan zurück.

»Träume sind unerlässlich, wenn man die Zukunft gestalten will…«

Rulfan blickte auf. Irgendwo in ihm schlug eine Saite an. Dann war es vorüber. »Warum begleitest du mich?«

»Eigentlich wollte ich nur zwei Tage bei euch bleiben. Dann geschah dein Unfall. Ich fühlte mich verantwortlich, denn ich hatte dir diesen Floh mit der Orchidee ins Ohr gesetzt. Ich pflegte dich, die Tage vergingen…« Er verzog den Mund und grinste gutmütig. »Ich habe es nicht wirklich eilig. Was kommen soll, kann warten. Warum also nicht noch eine Weile zusammen mit dir verbringen? Wie ich schon sagte: Du bist ein kluger Mann. Es macht Freude, in deiner Gegenwart zu sein.«

»Danke«, sagte Rulfan. »Aber der Kluge von uns beiden bist du.«

Aldous winkte ab. Er blickte zum Himmel. »Wir haben noch fast zwei Stunden. Vertrödeln wir sie nicht.«

Als es dunkel wurde, schlugen sie am Rande einer Lichtung ihr Lager auf. Rulfan sammelte Holz, Aldous entzündete ein Feuer. Rulfan holte Wasser, gemeinsam tranken sie. Hin und wieder, ganz selbstverständlich, mischte Aldous das Cannuspulver ins Quellwasser. Rulfan nahm es hin. Aldous würde wissen, was er tat.

Sie streckten die Füße gegen das Feuer und blickten in die Sterne. Rulfan nahm einige Züge aus der Pfeife und fühlte sich leicht, emporgehoben und geborgen.

»Hast du deine Mutter jemals wieder gesehen?« fragte Aldous unvermittelt.

Rulfan brauchte eine Weile, um den Faden weiterzuspinnen. Aldous ließ ihm dafür genug Zeit.

»Ich war zwölf. Mutter hatte versprochen, zurückzukehren, was nicht geschah. Als ich älter wurde, fragte ich mich, ob nicht etwas anderes dahinter steckte als Lieblosigkeit. Ich wollte, dass man sie sucht. Mein Ansinnen wurde von der Bunkerführung abgelehnt. Ich schrieb meinem Vater einen Abschiedsbrief und machte mich davon, reiste und suchte. Ich machte mir die Technik zunutze und fand endlich eine Spur, quer durch Frankreich und den Rhein hinab bis nach Coellen. Dort, beim Schwarzen Dom, fand ich sie… tot.« Rulfan hielt für einen Moment inne, in dem ihn die Erinnerung zu überwältigen drohte. Dann fuhr er fort: »Sie waren in die Fänge einer Sekte geraten, die unter dem Einfluss eines Daa’murenkristalls das Volk unterjochte. Ich schloss mich dem Widerstand an und bekämpfte die Scheußlichen Drei. Doch erst die Ankunft eines Mannes namens Matthew Drax und seiner Gefährtin Aruula, die ebenfalls von der Sekte entführt wurde, brachte die Wende und den Sieg. [4] Ich blieb in Coellen; es wurde mir zur zweiten Heimat.«

Aldous schwieg. Stattdessen paffte er, bis Rulfan sein Gesicht hinter dem Qualm nicht mehr sehen konnte. Winda, die sich zwischen die Männer gelegt hatte, hob den Schädel und hustete demonstrativ.

Rulfan fuhr fort: »Nehme ich Mutter übel, dass sie mich verließ? Nein! Das tue ich nicht. Nicht mehr…« Instinktiv griff er zu dem Medaillon, das er um den Hals trug. Aufgeklappt zeigte es das Zeichen der Lupa, einen aus Elfenbein gearbeiteten Wolfskopf auf schwarzem Achatgrund. Es war das Familienwappen des Stammes der Reesa. Es hatte seiner Mutter gehört.

»Nimmst du dir übel, dass du sie nicht retten konntest?«, ließ sich Aldous durch den Tabakqualm vernehmen.

»Ja!«, hauchte Rulfan. »Ja! Das nehme ich mir übel. Wäre ich nur ein paar Tage früher aufgebrochen, könnten meine Mutter und meine Schwester noch leben…«

Es wurde kühler. Die Männer zogen unwillkürlich die Decken über ihre Schultern. Dann herrschte Stille. Sogar der nun schon weiter entfernte Dschungel schien sich für einen Augenblick zur Ruhe begeben zu haben.

Rulfan brach das Schweigen: »Aber ich büßte. Ich wurde Galeerensträfling. Ich war Sklave auf den Meera-Inseln. Ich schuftete in den Bergwerken von Kreeta. Ich stand sogar unter dem Einfluss der Daa’muren und brachte einen treuen Freund um, einen Lupa. Ja, ich büßte…«

»Es gibt kein tiefer empfundenes Gefühl als Selbstmitleid«, ließ sich Aldous vernehmen. »Dennoch solltest du darauf verzichten, mein Freund!«

»Aber was bin ich denn? Doch nicht mehr als ein winziges Insekt in einer zerstörten Welt, die vor fünfhundert Jahren unterging!«

Aldous ließ sich mit seiner Antwort eine Weile Zeit. Er klopfte seine Pfeife aus, nahm einen Schluck Wasser. Dann sagte er: »Die Erde ist nicht untergegangen, Rulfan. Sie lebt weiter. Canyons und Flüsse, Wälder und Steppen, Meere und Seen, Himmel und Wind – alles ist so, wie es von je her war. Untergegangen ist nur die Menschheit. Alles geschieht in einem ewigen Kreislauf. Das, was uns wie die Apokalypse erscheint, ist nur ein Blinzeln im Ablauf der Zeitgeschichte.«

»Und welche Aufgabe hat der Mensch darin?«

»Nach Wahrhaftigkeit und Moral zu streben und gegen das Unrecht anzukämpfen«, entgegnete Aldous, als lägen die Antworten auf alle Fragen in ihm verborgen.

… gegen das Unrecht anzukämpfen, hallte es in Rulfan nach. Erneut schlug eine Saite in ihm an. Ihm war, als kenne er die folgenden Worte schon.

»Und ist es nicht Unrecht, dass Daa’tan und Grao noch leben?«, fragte Aldous.

»Ja, das ist es! Sie müssen getötet werden«, hörte Rulfan sich sagen. Wieder einmal.

»Ja, das müssen sie!«

»Wann wird es geschehen? Wann werden wir sie töten?« Rulfan erzitterte. Er blinzelte das Déjà vu weg. Atmete tief ein, wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Er schwitzte, wie er feststellte, obwohl der Wind, der aus der Ebene kam, auffrischte.

»So bald du willst, Rulfan. Wir haben noch etwas über hundert Kilometer bis zur Wolkenstadt am Victoriasee vor uns. Da wir uns entschieden haben, zu Fuß zu gehen, benötigen wir dafür, wenn alles gut geht, noch vier bis fünf Tage.«

»Dann sollten wir jetzt neue Kräfte schöpfen und schlafen«, entgegnete Rulfan. Er fühlte sich schwach und müde. Er war es nicht gewohnt, über sich und sein Leben zu sprechen – genau genommen hatte er das noch nie getan.

»Ja…«, bestätigte Aldous. »Begeben wir uns zur Ruhe, mein Freund! Schlafe du zuerst. Ich bewache das Feuer.«

***

Rulfan erwachte vor Sonnenaufgang. Tau benetzte sein Gesicht, seine Haare und die Decke, die er über sich gelegt hatte. Ein Geräusch hatte ihn geweckt. Er spitzte die Ohren. Es war nichts mehr zu hören. Er stand auf und warf Holz in die schwelende Glut. Sofort loderten Flammen auf. Falls es ein Tier gewesen war, würde der Feuerschein es vertreiben oder zumindest auf Abstand halten.

Aldous grunzte und erwachte ebenfalls. Winda hob den Kopf und glotzte ins Feuer.

»Was ist los?«, krächzte der Alte.

»Wir sind nicht mehr alleine…«, flüsterte Rulfan. Der Säbel in seiner Hand wog leicht und gab ihm ein gutes Gefühl.

»Ein Tier?«, wollte Aldous wissen, der sich stöhnend erhob und auf die Knie hockte. Er wühlte in seinem Tragebeutel und brachte ein langes Messer zum Vorschein.

Rulfan hätte viel darum gegeben, wäre Chira hier gewesen. Die Valvona wirkte träge und wenig hilfreich. Soeben klappte sie auseinander und sträubte das Gefieder. Sie stelzte zu einem Busch und erleichterte sich. Warum, bei Wudan, hatte er Chira eigentlich im Dorf zurückgelassen?

»Tut mir leid…«, wisperte Aldous. »Ich muss eingeschlafen sein.«

»Warum hast du mich nicht geweckt? Ich hätte die Wache übernommen«, zischte Rulfan ungehaltener als ihm lieb war.

Der Alte verzog das Gesicht. Es tat Rulfan leid, so harsch gewesen zu sein. Aldous war nicht mehr jung und der letzte Tag war anstrengend gewesen.

Rulfan schlich gebückt von den Steinen weg, in deren Schatten sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Alle seine Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Der Instinkt des Barbaren kehrte umgehend zurück. Rulfan spürte, wie sich seine Nerven regelrecht entzündeten. Seine Empfindungen vibrierten, seine Wahrnehmungsgabe loderte hell. Entspannt, aber jederzeit bereit, lauschte er in die Dämmerung. Nein, seiner ersten Vermutung, ein Tier habe sie geweckt, wollte er nicht mehr zustimmen. Er erinnerte sich schwach, eine oder mehrere Stimmen vernommen zu haben. Waren Nachtwanderer über das Lager gestolpert und, um die Schlafenden nicht zu stören, weiter gezogen?

Hinter Rulfan züngelten Flammen hoch. Aldous warf weitere trockene Äste in die Flammen. Das war keine schlechte Idee. Sich in der Dunkelheit zu verstecken machte eh keinen Sinn mehr. Doch das Feuerholz knackte derart laut, dass Rulfan seine Lauschaktion abbrechen musste. Am Firmament rötete sich der Himmel. Der Morgen brach an.

»Hier ist niemand außer uns«, sagte Aldous schließlich. »Entweder wir schlafen noch ein oder zwei Stunden, oder wir gönnen uns ein gutes Frühstück und wandern weiter. Was ist dir lieber?«

Rulfan befand, dass Aldous Recht hatte. Den Säbel noch immer gezogen, trat er an das Feuer heran. »Vielleicht war es nur ein Alptraum«, murmelte Rulfan. »Davon hatte ich in den letzten Tagen einige. Wer weiß…« Er zog die Schultern hoch und grinste.

»Frühstück oder Schlafen?«

»Frühstück!«, wählte Rulfan. Sie aßen, was Lay ihnen eingepackt hatte. Der Vorrat würde noch zwei oder drei Tage ausreichen, dann würden sie jagen müssen.

Warum gehen wir eigentlich zu Fuß? Mit einem Reittier wären wir viel schneller ans Ziel gekommen. Und noch mal: Warum habe ich Chira im Dorf zurückgelassen?

Aldous beugte sich über das Feuer und heizte einen winzigen Kessel an. Er schüttete etwas Cannuspulver hinein.

»Ein ordentlicher Tee wäre mir lieber…«, brummte Rulfan.

»Nichts geht über Cannus, mein Freund. Warum, glaubst du, bist du so schnell gesund geworden? Meinst du wirklich, der Sturz hätte dir keine Wunden beigebracht? Keine Prellungen und Stauchungen?«

Rulfan legte fragend den Kopf schief. Winda schnaufte und schlief weiter. »Ich fühle mich absolut unversehrt.«

»Ich habe deine Verletzungen geheilt, mein Freund. Du scheinst zu vergessen, dass du es mit einem Schamanen und Gelehrten zu tun hast, einem Heiler. Niemand kennt mehr Rituale und Natur-Arzneien als ich. Drei Jahre wirkte ich als Mobatassa, danach stieg ich auf zum Meister der Ekstase. Ich lernte das Verhältnis zwischen der Menschenwelt, der Welt der Tiere, Pflanzen, Steine, der Erde und der Welt der Geister zu ordnen.« Er füllte Rulfans Becher mit heißem Cannustee. »Also glaub mir und trink! Der Tee wird dich stärken…«

Rulfan pustete in die Flüssigkeit und nippte mehrfach. »Ja, es tut gut.« Schon einmal hatte er festgestellt, dass der Geschmack sich änderte. Mal schmeckte das Cannuspulver süß und fruchtig, dann wieder bitter oder herb. Derzeit befand sich der Geschmack irgendwo dazwischen und Rulfan trank, um dem Alten einen Gefallen zu tun. Er betrachtete das Pulver als Medizin. Später würde er mit reinem Quellwasser nachspülen.

Aldous nickte zufrieden und sagte: »Die Allmacht schläft im Stein, atmet in der Pflanze, träumt im Tier, wacht auf im Menschen, mein Freund. Und dabei ist es unwichtig, ob du an einen einzigen Gott glaubst oder eine Horde Götter deinen Glauben beherrschen. Eines ist sicher: Wer auch immer mich dazu berief, ein Schamane zu sein, wusste, dass ich kein gewöhnlicher Mensch bin. Ich bin Opferpriester und Orakeldeuter, ein Seher und Prophet. Ich führe die Seelen der Verstorbenen ins Jenseits und bringe verirrte Ahnengeister in ihre Heimstatt zurück.« Er starrte Rulfan an. »Und du, Rulfan… du hast deine Seele verloren!« Der Alte ließ die letzten Worte abtropfen wie Tau von einem Blatt. »Ich bin es, der die Seele für dich sucht. Deshalb – und das wolltest du doch fragen, nicht wahr? – sind wir zu Fuß unterwegs. Damit wir Zeit füreinander haben. Deshalb hast du auch Chira zurückgelassen, denn sie würde deine Konzentration stören. Zwar haben wir ein Ziel, eine Aufgabe, aber auch der Weg zum Ziel sollte genutzt werden.«

Rulfan leerte den Becher. Er hat meine Frage beantwortet, ohne dass ich sie stellen konnte! Nicht alle Fragen – aber welche waren das noch? Sie werden mir schon wieder einfallen.

Aldous verstaute einige Dinge in seinem Rucksack, erhob und streckte sich. »Die Sonne geht auf. Es wird Zeit, dass wir weiterziehen.«

Rulfan löschte das Feuer, faltete seine Decke zusammen und inspizierte die Umgebung. Inzwischen war es hell genug, um etwaige Fußspuren zu entdecken.

Und er fand sie.

***

»Es waren mindestens sieben oder acht Menschen«, stellte Rulfan fest, nachdem er zurückgekommen war.

»Und wo sind sie jetzt?«

»Keine Ahnung. Irgendwo dort in der Nähe des Flusslaufes verlieren sich die Spuren. Vermutlich sind sie im Wasser weitergegangen.«

»Was soll’s?« grinste Aldous. »Sie sind weg!«

Es war Nachmittag, als sie einen Hügel erklommen. Rulfan ging voraus. Auf der Kuppe blieb er stehen und winkte dem Alten. Der Neo-Barbar aus Euree konnte sich an dem Anblick, der sich ihm bot, kaum satt sehen. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass er ein Mann aus dem Norden war, aus einer Region, in der Sturm und Schnee, Regen und Kälte vorherrschten.

Unter ihnen erstreckte sich dagegen eine unendlich weite, heiße Ebene. Seenplatten, Grassavannen, farbige Flecken, glänzende Tupfer und Tierherden, so weit das Auge blickte. »Dort hinten liegt der Victoriasee, Aldous. Aber was rede ich… das weißt du besser als ich, schließlich lebst du hier.«

Aldous nickte stumm. Winda neben ihm wackelte mit dem Kopf, hob die Nase und witterte. Sie stapfte nervös von einem Bein auf das andere.

»Ein schöner Anblick…«, sagte Aldous. »Er macht demütig. Man empfindet seine eigene Unvollkommenheit.«

Winda schnaufte. Ihr Gefieder bebte.

Rulfan klopfte der Valvona beruhigend auf den festen Körper. Wollte sie losrennen, jagen, im Wasser baden?

Rulfan drehte sich zu Aldous und meinte: »Ich habe dich bis heute nicht gefragt, warum du den weiten Weg vom Victoriasee bis nach Taraganda gegangen bist.«

Aldous blickte zu dem Mann aus Salisbury auf. »Vielleicht wusste ich, dass du mich brauchst…«

Rulfan schmunzelte. »Nun mal ehrlich, Aldous! Das kann doch nicht die Antwort sein…«

»Na, dann bleibt mal schön da, wo ihr seid!«, tönte eine raue Stimme hinter ihnen. Rulfan und Aldous fuhren herum. Vor ihnen standen acht Männer.

Grimmocks!

Grimmocks waren allgemein gefürchtet. Ihre brutale Gesinnung war in der ganzen Tansaana-Region bekannt. Man vermutete sie sehr viel weiter östlich. Zuletzt waren sie in der Nähe der Moshi-Ruinen gesehen worden, weit weg von Taraganda. Einige Stämme hatten Grimmockjäger ausgesandt, um sich der unangenehmen Mutanten zu entledigen. Nur wenige kamen lebend zurück.

Legenden zufolge waren die Grimmocks aus der Kristofluu-Katastrophe (»Christopher-Floyd«, der Komet von 2012) hervorgegangen. Der abstürzende Stern sollte ihnen jede Moral aus der Seele gebrannt haben, sodass sie nur aus Lust am Töten durch die Lande streiften. Weniger Abergläubische vermuteten dagegen, dass dieses Volk von einer vererbten Geisteskrankheit betroffen war. Überlebende berichteten von hemmungslosen Ritualen, bei denen weibliche und männliche Grimmocks ihre Opfer Stück für Stück verspeisten.

Die acht Männer waren ganz in Leder gekleidet, ihre Füße steckten in Fellstiefeln. Sie hatten nackte Gesichter, dafür umso längere Haare, die mit Tierfett glatt nach hinten gestrichen waren. Ihre Haut war dunkelbraun gebrannt. Ihre Augenhöhlen waren schwarz umzeichnet, was ihnen ein krankes, hohläugiges Aussehen verlieh. In den Ohren steckten Kreolen, ähnlich denen, die Aldous trug, nur dass ihre mit Stacheln besetzt waren.

Rulfan beschloss, sich über die Herkunft der Kannibalen erst mal keine weiteren Gedanken zu machen. Alles in allem wirkten sie zwar wild und bedrohlich, aber nicht unbändiger als viele andere Barbaren auch. Was sie gefährlich machte, war ihre Kraft. Sie waren unglaublich muskulös, wie gemacht für den Kampf. Jeder von ihnen trug einen Schlagring an der Hand, gespickt mit fingerlangen, säbelartigen Klingen.

»Warum habt ihr so lange gewartet?«, fragte Aldous mit ruhiger Stimme. »Warum habt ihr uns nicht schon heute Morgen getötet?«

Die Männer blickten sich verdutzt an. Einer von ihnen lachte donnernd. Er hatte spitz zugeschliffene schwarze Zähne mit einigen Lücken. Um den Hals trug er eine Kette aus verrosteten technischen Artefakten. »Wir töten erst nach Sonnenaufgang, darum hattet ihr noch eine Galgenfrist. Aber jetzt wird gespeist, ihr Würmer!«

Die Legenden stimmen also, durchfuhr es Rulfan. Er rechnete ihre Chancen aus – was ihn nicht glücklicher machte. Aldous war keine große Hilfe. Winda stand in der Gegend herum und glotzte blöd. Es würde also an ihm hängen bleiben.

Langsam zog er seinen Säbel. Nichts gegen Victorius’ Geschenk, aber ein Schwert wäre in dieser Situation nützlicher gewesen. Der Säbel war nur einseitig geschliffen und zudem gekrümmt. Das machte es schwerer, sich gleichzeitig mehrerer Gegner zu erwehren. Wenigstens besaß dieser Säbel eine Schör, war also am Klingenrücken auf den ersten zwanzig Zentimetern angeschliffen. Das half besonders beim Rückhandschlag.

Trotzdem: Diesen Kampf konnten sie nicht gewinnen. Rulfan war nie ein Feigling gewesen, aber ein Selbstmörder war er auch nicht. »Was können wir tun, damit ihr uns verschont?«, fragte er.

»Nichts könnt ihr tun, weißer Mann«, knurrte ein Grimmock, dessen Haaransatz fast bis zum Hinterkopf zurückgewichen war.

»Bei den Göttern…«, dröhnte ein anderer, dessen Muskeln die Kleidung zu sprengen drohten. »Ich töte dich allein schon wegen deiner Hässlichkeit. Dünn wie eine Gazelle, weiß wie Mehl, rote Augen wie Blut. Sind deine Innereien auch weiß? Es wird mir ein Vergnügen sein, das herauszufinden!«

Rulfan checkte noch einmal ihre Optionen. Flucht war unmöglich. Also gab es nur eine Wahl: Kampf!

Der erste Grimmock griff an. Trotz seiner Masse war er flink wie eine Kobra. Rulfan wehrte ihn mit seinem Säbel ab, machte einen Ausfallschritt, stach zu und verletzte den Kannibalen am Oberarm. Der Muskelmann brüllte wie am Spieß. Rulfan wirbelte um die eigene Achse und enthauptete den Mann mit der scharfen Seite des Säbels.

Ich habe nichts verlernt, bin noch immer gelenkig und schnell! In dieser Sekunde fasste Rulfan Hoffnung. Als jedoch der nächste Barbar zum Angriff überging und die übrigen Männer langsam und konzentriert auf ihn zuschritten, wusste er, dass ihm der erste Erfolg nichts nutzen würde. Die Grimmocks spielten mit ihm.

So sei es denn! Ich werde so viele in den Tod mitnehmen wie möglich. Aber warum wehrt Aldous sich nicht? Er hat ein Messer bei sich; warum benutzt er es nicht?

»TÖTE!«, befahl der Alte in diesem Moment mit schneidender Stimme.

Rulfan war so überrascht, dass er zurückblickte – und seinen Augen nicht traute. Was nun geschah, würde er für den Rest seines Lebens nicht vergessen.

»TÖTE!«, wiederholte der Schamane.

Winda, die Valvona, zuckte zusammen, als habe man sie geschlagen. Wie von einer Sehne geschossen schnellte sie vorwärts. Ihre langen Beine schlugen mit der Kraft von Vorschlaghämmern zu. Unter ihren breitzehigen Klauen zerbrachen Knochen, unter den donnernden Schlägen knirschten Schädel. Sie riss ihr Maul auf und brüllte markerschütternd. Zwei blitzende Zahnreihen, spitz und gefährlich, schlugen in Fleisch und rissen Haut.

Nichts erinnerte mehr an die bislang immer träge Valvona. Ihr staksiger Gang war einer gespenstischen Geschmeidigkeit gewichen. Sie schlug ihre Fänge in Schultern, Beine und Schädeldecken.

Einen der Grimmocks, dem die Panik ins Gesicht geschrieben stand, hob sie hoch wie eine Puppe. Ihr Schädel wirbelte von links nach rechts, dann schleuderte sie den Mann zur Seite, als spucke sie einen Knochen aus. Rulfan sprang zur Seite und der Körper des Mannes donnerte gegen den Felsen.

Dies alles hatte nur Sekunden gedauert, und erst jetzt lösten sich die noch lebenden drei Grimmocks aus ihrer Starre. Das Gras war rotgefleckt, ein Mann lag schreiend in einer Blutlache. Soeben wollte Rulfan ihn mit einem Säbelstreich erlösen, als die Valvona es ihm abnahm: Mit einem knirschenden Biss trennte sie dem Mann die Kehle durch.

Jener Grimmock, der die verrostete Kette trug, warf sich auf das tödliche Raubtier und griff es von hinten an, als wolle er ein flüchtendes Huhn fangen. Mit eisernem Griff versuchte er der Valvona die Luft aus den Lungen zu drücken.

Doch erneut machte Winda ihrem Namen alle Ehre – schnell wie der Wind warf sie sich zu Boden, drehte sich einmal um die eigene Achse, wobei sie die Beine unter den Leib klappte, sprang wieder auf, nagelte mit einem höllischen Tritt den Kerl am Boden fest und versenkte ihre Schnauze in seine Leibesmitte. Rulfan schloss erschüttert die Augen.

Was er erlebte, war mit Worten kaum zu beschreiben. Die Grimmocks hatten nicht den Hauch einer Chance. Und Winda ließ ihnen auch keine. Der letzte Überlebende flüchtete schreiend, wurde jedoch kurz vor einer Kakteenstaude eingeholt und mit einem Tritt in die Stacheln befördert. Dort hing er wie ein aufgespießter Schmetterling, während Winda sich daran machte, ein paar Brocken von ihm abzubeißen.

»AUS!«, befahl Aldous, der dem Massaker regungslos zugeschaut hatte. Sofort ließ Winda von dem Sterbenden ab.

»HER!«, rief Aldous und wies mit dem Zeigefinger auf einen imaginären Punkt vor seinen Füßen.

Mit blutbesudelter Schnauze stakste Winda zu ihm hin, stieg wenig elegant über die zerfetzten Leichen der Grimmocks hinweg und stand schließlich mit gesenktem Kopf vor ihrem Herrn. Aldous tätschelte ihr Gefieder. »Gut gemacht, meine Kleine! Gut gemacht!«

Rulfan erholte sich langsam von dem Erlebnis. Er hatte schon viel Gewalt erlebt, aber ein derartiges Gemetzel noch nicht. Insgesamt konnte die Attacke der Valvona nicht länger als zwei Minuten gedauert haben. In dieser Zeitspanne hatte sie sieben Grimmocks zerfleischt, deren Muskeln zerrissen wie Papier und die Knochen zermalmt wie Zuckerstangen.

Die Luft stank nach Fleisch und Blut. Erste Fleggen schwirrten heran. Am Himmel kreisten Vultuurs. Aldous kam zu Rulfan und legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Besser, als wenn wir getötet worden wären, nicht wahr?«

Rulfan nahm den an seinem Gürtel hängenden Schlauch und trank ein paar Schlucke. Dabei beobachtete er die Valvona, die jetzt wieder den Anschein machte, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Dabei bezweifelte er, dass das Tier überhaupt bis an seine Grenzen gegangen war. Es atmete noch nicht einmal schwer.

»Warum hast du mir das nicht gesagt…«, wandte sich Rulfan an Aldous und wies auf die Valvona.

»Manchmal, mein Freund, wächst mit dem Wissen der Zweifel«, sagte Aldous und lächelte.

Rulfan verzog sein Gesicht, spuckte in den Sand und dachte: Was weiß ich noch alles nicht?

***

Sie hatten die Leichen der Grimmocks den Geiermutationen überlassen und waren weiter gezogen. Der Kampf saß Rulfan in den Knochen, er war aufgewühlt und eine Unzahl Gedanken huschten durch seinen Kopf. Den Rest des Tages sprachen sie nur das Notwendigste miteinander.

Am Abend lagerten sie in der Ebene neben einem Fluss. Rulfan war immer noch verschnupft, Aldous dagegen wirkte völlig entspannt. Winda schlief. Ihr Leib bebte, als durchlebe sie das Schlachtfest im Traum wieder und wieder. Rulfan blickte über das Feuer und knurrte: »Deine Bestie lief unbeaufsichtigt durch Taraganda – unbeaufsichtigt, Aldous! Was wäre geschehen, wenn ein Kind sie geärgert hätte… du weißt, wie Kinder sind…«

Aldous hob eine Hand. »Ich verstehe deine Bedenken, Rulfan. Aber erinnere dich, dass ich ihr einen Befehl gab. Ohne meinen Befehl würde sie niemals etwas Derartiges tun.«

»Du hast sie zum Töten abgerichtet?!« platzte es aus Rulfan heraus.

»Ich habe sie zu meinem Schutz dressiert«, hielt Aldous ihm entgegen. »Ich bin ein schmächtiger alter Mann, der durch die Wildnis streift. Du hast erlebt, wie schnell man in Gefahr geraten kann. Diese Grimmocks hätten uns getötet. Vielleicht sofort, vielleicht aber auch erst nach stundenlanger Folter.«

Rulfan nickte. Er versuchte sich dieser Logik zu beugen. Er kramte Proviant aus seinem Beutel. Ja, Aldous’ Sichtweise war absolut nachvollziehbar.

Vermutlich ging es auch gar nicht darum. Seine Wut richtete sich eher gegen sich selbst. Er hatte bei dem Kampf dagestanden wie ein Idiot. Warum hatte ihn das Gemetzel derart mitgenommen, dass es ihm jetzt noch in blutigen Farben vor Augen stand? Früher war er nicht so weich gewesen.

Wurde er – dünnhäutig? Und alt?

Irgendetwas hatte ihn verändert. War es das bequeme Leben in Taraganda, oder hatte es andere Gründe? Rulfan war immer ein tapferer Mann gewesen, der mit weiten Schritten und hocherhobenen Hauptes durchs Leben ging. Blut war ihm ebenso wenig fremd wie Hunger, Schweiß und Tränen. Das alles schien jetzt der Vergangenheit anzugehören.

Aldous stocherte das Feuer an. »Komm zu mir! Ich möchte nicht so alleine hier sitzen!« Der Alte schüttete Cannuspulver in den Wassertopf. Er blickte in das Säckchen und schüttelte es aus. »Das war’s, mehr habe ich nicht…«, murmelte er. Er knautschte das Säckchen zusammen und verstaute es in seinem Wanderbeutel. »Komm zu mir, Rulfan!«

Der Albino erhob sich und ging um das Feuer herum. Er hockte sich neben Aldous in den Schneidersitz. Obwohl der Schamane auf einem Stein saß, waren ihre Köpfe auf gleicher Höhe.

»Sieh mich an, Rulfan!« Aldous nahm seine Sonnenbrille ab. »Du bist ein erwachsener Mann und fühlst dich doch wie ein Kind, ist es so?«

Aldous hat recht!, erkannte Rulfan. Ich verändere mich. Genau genommen frage ich mich, was mich geritten hat, diese weite Reise auf mich zu nehmen. Alles nur, um Matts Sohn zu töten? Habe ich das Recht dazu? Nein – ich bin Matthews Freund und habe sein Urteil zu respektieren!

»Du bist verwirrt.« Aldous faltete die Brille zusammen und betrachtete das antike Modell sinnierend. »Dir gehen viele Gedanken durch den Kopf…«

Rulfan nickte und blickte zu Boden.

»Sieh mich an, Rulfan!«

Rulfan befolgte den Befehl.

Aldous sagte mit leiser Stimme: »Du bist schwer auf den Kopf gestürzt. Daraufhin hattest du schlimme Träume…« Er ließ die Worte in der plötzlich eintretenden Dunkelheit schweben wie Glühwürmchen. Seine Augen wurden vom Feuer angeleuchtet, zwei einsame Lichter vor einem imposanten Sternenhimmel. »Diese Träume haben dich verändert. Du hast mir viel von dir berichtet; Dinge, die du mit dir herumträgst, die dich seit mehr als fünfzig Jahren quälen. Ich bin dein Freund, Rulfan, dein einziger, wirklicher Freund! Und doch bist du unzufrieden mit mir – obwohl meine Winda uns das Leben gerettet hat. Einen Freund für seine Dienste zu mahnen, ist Undank. So soll es zwischen uns nicht sein. Denke immer daran, Rulfan: Ein verstoßener Freund kann schlimmer sein als ein Feind…« Aldous verharrte und musterte Rulfan mit zusammengekniffenen Augen. »Oder möchtest du das?«

»Nein…«, murmelte Rulfan. Schlimmer als ein Feind, hallte es in ihm wider.

»Gut so, Rulfan! Du wirst also mit mir zur Wolkenstadt gehen.«

»Ja…«

»Und dort wirst du Daa’tan töten.«

»Ja…«

»Du wirst ihn töten und danach zu deiner jungen schönen Lay zurückkehren und glücklich mit ihr sein und dankbar, in deinen späten Jahren eine so schöne und junge Frau lieben zu dürfen.«

»Ja…«

»Du wirst nicht gegen mich aufbegehren, wirst alles tun, was in deiner Macht steht, um deine – und meine! – Träume zu verwirklichen. Denke immer daran: Erst die Träume, dann das Ziel…«

»Erst die Träume, dann das Ziel«, echote Rulfan. Aldous’ Gesicht verschwamm im Flackern der Flammen. Die Haut des Schamanen wurde fast durchsichtig, die Tätowierungen in seinem Gesicht schienen zu leben. Schlangen reckten ihre Häupter, Spiralen drehten sich, und jählings fing die Haut des Schamanen zu leben an. Blaue Wirbel, kleine Stürme, aus denen Drachen stiegen. Schiffe, voll aufgetakelt, kämpften gegen haushohe Wellen an. Ornamente umkreisten sich wie bizarre Sterne, Fabelwesen reckten sich und erwachten aus dem Schlaf. Eine Sternschnuppe fiel hinter Aldous in die Ebene und ein Leepard brüllte kämpferisch.

Rulfan spürte sich. Es schien, als zerreiße das Lächeln in seinem Gesicht alle negativen Schwingungen. Das war ein befreiendes Gefühl. Es war wie… frei atmen! Er war unendlich zufrieden. Ja, hier war alles gut. In Aldous’ Gegenwart fühlte er sich sicher, jung und auf erregende Weise aktiv. Er wusste jetzt, warum er unterwegs war und dass alles, alles richtig war.

»Wirst du nun schlafen?«, fragte Aldous.

»Ja… schlafen«, entgegnete Rulfan.

»Beantworte meine Frage richtig, so wie es sich geziemt, Rulfan! Also, wiederhole…«

»Ja, ich werde schlafen… Meister!«

***

Zwei Tage später

»Der Victoriasee ist einer der größten Süßwasserseen der Welt«, meinte Aldous belehrend. Rulfan sah ihn von der Seite an und schwieg. Er wandte sich wieder der Aussicht zu, von der er auch jetzt, da er sie das dritte Mal in seinem Leben sah, nicht genug bekommen konnte. Wieder erfasste ihn das Gefühl, so winzig und unbedeutend wie eine Ameise im Wald zu sein. Die Autorität der Natur schlug mit Macht über ihm zusammen. So etwas Vollendetes, Wildes, Ursprüngliches und doch in sich Geordnetes suchte seinesgleichen. Rulfan hatte viel von der Welt gesehen, aber diese göttliche Weite war von nichts zu überbieten.

Unmengen Tiere besuchten den See, um ihren Durst zu löschen. Ihre kleinen und großen Leiber wogten farbig wimmelnd am Flussufer. Schwärme von Flugreihern erhoben sich in den Himmel, zogen eine Runde und fielen etwas weiter südlich wieder zum See hinab.

Viele Quadratkilometer der Wasseroberfläche waren von mutierten Wasserhyazinthen überwuchert, die bestechend grün im Sonnenlicht flirrten, einige von ihnen so groß, dass Kinder die Blüten als Boote hätten nutzen können. Dazwischen gab es spiegelglatte blaue Ausdehnungen, welche die Augen tränen ließen, so sehr reflektierten sie die afrikanische Sonne.

Hin und wieder teilte sich das Wasser und der Schädel eines Margolus ließ sich blicken, ein mehr als fünf Meter langes, braun geschupptes Tier, das aussah wie ein Urweltwesen, sich jedoch ausschließlich von Algen und den Ablegern der Hyazinthe ernährte. Es ragte mit langem Hals aus dem Wasser, stieß einen tief jammernden Ton aus und versank wieder im kühlen Blau, einen kreiselnden Sog erzeugend. Nilbarsche, aus dieser Entfernung nur blitzende Punkte, die schon vor Jahrhunderten die meisten Furu (heute im Victoriasee lebende Buntbarsche) verdrängt hatten, sprangen aus dem Wasser.

Weite Strecken des Ufers wurden von Papyrussümpfen gesäumt, in denen sich Flusspferde suhlten. Zur Westseite des Sees hin erhoben sich weiche grüne Hügel, deren felsige Ausleger Landzungen bildeten, die in den See hinein ragten. Lediglich die Ruinen alter Wasserkraftwerke bildeten einen hässlichen Kontrast zur prächtigen Flora und Fauna der Hochebene. Sie waren bröckelige, mit verrosteten Pfeilern versehene Schandflecken, die weder der heiße Sand noch der Riesenbambus endgültig unter sich begraben hatten.

In einiger Entfernung sah man die Hütten der freien Stämme. Es handelte sich hauptsächlich um Nomaden, die den See als Nahrungslieferanten und Wasserreservoir nutzten. Sie hatten sich dem Volk der Siringitumassai noch nicht angeschlossen und würden es vielleicht niemals tun.

In weiter Ferne schließlich ragten einige mehr als dreißig Meter hohe Gebilde in die Höhe: die Behausungen von Wüstentermiten, steinharte Gebilde, die Wind und Wetter trotzten. Wo diese Bauten aufragten, waren Ameisenlöwen in der Regel nicht weit, vier Meter große Raubtiere, erbarmungslose Killer, denen man besser aus dem Weg ging.

Rulfan kannte diese Gegend. Einmal hatte er sie mit einer Roziere überflogen, ein weiteres Mal, auf dem Weg zurück zu Lay, durchwandert. »Wir werden morgen Nachmittag Wimereux-à-l’Hauteur, die Wolkenstadt erreichen!« Er hatte sich einen Wanderstab geschnitten und legte seine Wange an das Holz, während er über den See blickte.

»Wir müssen weiter«, drängte Aldous.

»Jawohl, Meister!« Rulfan schob sich die hutähnliche Kopfbedeckung, die er aus Stroh und Reisig gefertigt hatte, in die Stirn, um seine empfindliche Gesichtshaut vor der unbarmherzigen Sonne zu schützen.

Sie setzten ihren Weg fort. Rulfans Wanderstab peitschte Sand und Staub auf. Die Valvona stakste, als habe man sie mit einer Mechanik versehen. Aldous, dessen Körper schweißnass glänzte, starrte nur geradeaus und hatte es augenfällig eilig.

Rulfan freute sich darauf, seinen Freund Victorius wieder zu sehen. Und er bebte wie elektrisiert bei dem Gedanken daran, Daa’tan zu töten!

Am Ufer des Sees schlugen sie ihr Lager auf.

Rulfan ließ es sich nicht nehmen, in das kühle Wasser zu springen. Für einen Moment wollte er weder an Wasserschlangen noch an Croocs denken. Aldous schimpfte wegen seines Leichtsinns. Schuldbewusst kam Rulfan zurück an Land. Er trocknete fast umgehend in der Sonne.

»Du wirst dir einen schrecklichen Sonnenbrand zuziehen, weißer Mann!«, zeterte Aldous. »Wie kann man in deinem Alter noch so kindisch sein…!«

Rulfan beugte den Rücken und kleidete sich schweigend an.

Der Sonnenuntergang über dem Victoriasee war grandios. Weit entfernt glühte die Silhouette des Vulkangebietes im roten Licht. Davor, als winzigen Leuchtpunkt nur, konnte man in der Dämmerung die Wolkenstadt ausmachen. Vogelschwärme erhoben sich in den blauroten Himmel, um auf Affenbrotbäumen die Nacht zu verbringen. In einiger Entfernung grasten Marmoribüffel, harmlose Pflanzenfresser, schwarze Kolosse vor einem nun dunkelblauen Firmament.

Die Reisenden verbrachten eine ruhige Nacht in stetem Wachwechsel. Am nächsten Morgen gab Aldous seiner Winda ein paar geflüsterte Befehle und die Valvona sprang ins Wasser.

Rulfan rasierte sich. Er würde Victorius nicht mit Bartstoppeln entgegentreten. Aldous fuhr sich über das glatte Kinn. »Gut, dass ich keinen Bartwuchs habe… das macht weniger Arbeit.«

Kurze Zeit später kam Winda zurück und legte zwei große Fische vor die Füße ihres Herrn ab. Rulfan nahm die Fische aus und bald drehten sie sich am Stock. Nachdem die beiden Männer sich gestärkt hatten, pinkelten sie das Feuer aus und setzten ihre Reise fort.

In weiter Ferne flimmerte sie in der Hitze: Wimereux-à-l’Hauteur! Die Wolkenstadt, nach Daa’tans Angriff wieder instand gesetzt, schwebte über dem Südostufer des Victoriasees. Dort hatte Pilatre de Rozier, der Kaiser, seine Residenz.

»Verrückt…«, murmelte Aldous. »Wie kommen Menschen auf so eine Idee?«

»Kreativität und Überlebenswille«, sagte Rulfan. »Durch die Flucht in den Himmel haben sich die Menschen vor Krankheiten und Gefahren in Sicherheit gebracht. Die Malaarimücken zum Beispiel kommen nicht bis in diese Höhe, von Raubtieren ganz zu schweigen.«

Weiter nach Osten hin erhob sich das Vulkanmassiv, das unabdingbar war für den Erhalt der Wolkenstädte. Aus Gasblasen tief unter der afrikanischen Erde wurde Methangas raffiniert, mit dem durch einen dehnbaren Schlauch die Trag- und Stabilisierungsballons von Wimereux gefüllt wurden.

Unter der Stadt lagen – neben der pyramidenförmigen Andockstation – Bananenplantagen und fruchtbare Felder. Kleinere Gebäude am Boden reflektierten das Sonnenlicht. Eines davon stand einsam auf einer gerodeten Fläche, die mindestens einen Kilometer durchmaß. Das musste der Kerker sein, in dem Daa’tan und Grao eingesperrt waren.

»Bald sind wir am Ziel!«, sagte Aldous dumpf.

Nach drei Stunden erreichten sie auf halbem Wege eine kleine Hafenstadt, die in der Nähe von Wimereux entstanden war. Hier lebten auch Straußenzüchter, Federale genannt. Ihre riesigen Reittiere staksten in weitläufigen Gehegen umher, Winda blieb am Gatter stehen und reckte ihren Schädel neugierig witternd in die Richtung der Straußen.

»Ein schönes Tier…«, sagte ein Greis, der die Valvona neugierig musterte. Er hatte sich die Haare pink gefärbt; sein Körper ähnelte einem verdorrten Ast. Seine letzten drei Zähne blitzten, als er grinste.

»Sie heißt Winda«, gab Aldous freundlich zurück.

Gastfreundlich brachte man den Reisenden Wasser und Wein. Rulfan und Aldous tranken und genossen die Znekkusfladen, die ihnen die breithüftige Züchterin kredenzte. Halbnackte Kinder, auch sie mit pink gefärbten krausen Haaren, spielten mit Steinen und Holzstöckchen und eine Gruppe Frauen in bunten Gewändern und farbigen Kopftüchern tratschten und blickten zu Rulfan und Aldous herüber. Winda, die Valvona, stakste durch die kleine Siedlung und Rulfan verfolgte mit Argusaugen jeden ihrer Schritte, immer auf dem Sprung, einzugreifen. Dressur hin oder her – die Valvona war ein Raubtier! Wer konnte garantieren, dass sie sich nicht durch irgendeine unerwartete Situation genötigt sah, anzugreifen?

Aldous nahm Rulfans Sorge wahr und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Es kann nichts geschehen, glaube mir, mein Freund…«

Rulfan nickte leicht und konzentrierte sich auf den Wein.

»Ihr wollt nach oben?«, fragte der Uralte mit einem viel sagenden Blick.

»Mein Freund hier hat eine Verabredung mit Prinz Victorius«, antwortete Aldous.

»Ah… Victorius«, nickte der Uralte. »Ein guter Mann. Einer von uns.«

»Von euch?« fragte Aldous.

»Ein Schwarzer; nun, eigentlich ein Halbblut. Er soll ein Kind mit einer einfachen Küchenhilfe haben. Sein Vater ist darüber gar nicht erbaut.«

»Unsinn!« fuhr sein Weib dazwischen. »Wir alle wissen, dass der Kaiser und Victorius sich nach dem vereitelten Angriff auf Wimereux vor einem Jahr viel besser verstehen als früher. Außerdem hast du doch gehört, dass der weiße Mann Victorius kennt…«

Genauso gut hätte sie sagen können: Halt endlich die Klappe, du Schwätzer!

»Man sagt, es gäbe ein Gefängnis in der Ebene unter der Stadt«, kam Aldous zum Kern des Gesprächs. »Ein ganz besonders Gefängnis mit zwei außergewöhnlichen Gefangenen!«

Der Uralte brummte und füllte Wein nach. »Du meinst den Pflanzenmagier und den Gestaltwandler. Ja, man hat die beiden dort eingesperrt. Stattdessen hätte man sie töten sollen, diese Bestien. Ich habe einen Neffen beim Krieg um die Wolkenstadt verloren. Etliche meiner Freunde haben auch Tote zu beklagen. Der Kaiser ist viel zu gut zu seinen Feinden…«

Sein Weib hüstelte. Verlegen blickte sie Rulfan an, zögerte erst, dann gab sie sich einen Ruck. »Ich bete täglich zu Wudan, dass die beiden nicht freikommen. Man stelle sich vor: ein Gestaltwandler! Wie will man den denn einsperren? Er braucht sich doch nur in eine Flegge zu verwandeln und kann dann durch jedes Schlüsselloch fliegen. Und eines Nachts steht er dann plötzlich in unserer Hütte und frisst unsere Kinder!«

Rulfan winkte ab. »Das ist ein Märchen«, beruhigte er die Frau. »Der Daa’mure kann nur seine Körpermasse bis zu einer gewissen Grenze neu anordnen, seine Masse aber nicht verringern. Er wird sich also kaum in eine Flegge verwandeln können. Außerdem scheint der Kerker doch sicher zu sein, wenn die beiden Gefangenen schon seit einem Jahr dort sind.«

Der Uralte runzelte fragend die Stirn. »Ihr wisst erstaunlich viel. Wieso interessiert euch das?«

Rulfan lachte hart. Er öffnete den Mund, aber Aldous schnitt ihm das Wort ab. »Es ist immer gut, wenn man Bescheid weiß, nicht wahr?«

Die Frau verzog ihr breites Gesicht, grunzte und verschwand in einem Nebenraum, wo sie mit Tellern und Bestecken klapperte. Aldous und Rulfan versuchten nun über Belanglosigkeiten zu plaudern, allerdings waren jetzt alle Worte des Greises mit einer feinen Schicht Misstrauen überzogen.

Endlich verabschiedeten sich Rulfan und Aldous. Es schien, als sei das Züchterpaar froh, dass sie weiter zogen.

Einige Stunden später, am späten Nachmittag, erreichten sie Wimereux-à-l’Hauteur. Kolks kreisten weit oben über der Wolkenstadt, die wie eine dunkle Gewitterwolke zwischen Himmel und Erde schwebte. Das heisere Lachen der schwarzen Vögel klang gespenstisch. Einer der Manövrierpropeller lief an, brummte ein paar Sekunden und schwieg wieder. Man hatte die schwebende Stadt horizontal stabilisiert.

Rulfan blickte zu der aus Stein geschlagenen Ankerstation hin, die ihnen am nächsten lag. Es gab insgesamt vier davon. Von ihren Oberseiten führten mächtige Taue, die durch armdicke Stahlösen geführt waren, hoch zum Rand der Wolkenstadt. In der Mitte der Bodenfläche erhob sich wie eine fünfzehn Meter hohe Stufenpyramide der Versorgungssockel, in dem das Gas raffiniert und nach Wimereux empor geleitet wurde.

Um Aldous’ Wissbegierde zu befriedigen, erklärte Rulfan: »Siehst du das kreisrunde Grundgerüst der Stadt? Es hat einen Durchmesser von tausend Metern und ist aus einer mutierten Bambusart gezimmert. Darüber liegt ein riesiger Trägerballon, der in neun Kammern unterteilt ist. Die Kammern sind gefüllt mit Gas und erhitzter Luft, ebenso die neun Stabilisierungsballons, die rund um die Stadt angebracht sind.«

»Danke für deine Erklärungen«, erwiderte Aldous. »Aber ich sehe nur, dass uns dieses Ding die Sonne stiehlt.«

»Du scheinst nicht sehr begeistert zu sein, Meister…«

»O doch…« Aldous grinste schief. »O doch, mein Freund, das ist wirklich… sehr interessant!«

Sie gelangten zur Ankerstation. Ein armdickes Halteseil spannte sich in die Höhe. Die dampfgetriebene Aufzugskabine befand sich am Boden.

Drei Soldaten bewachten die Station. Zuerst wollten sie der Valvona den Zugang zur Wolkenstadt verwehren, aber Aldous beruhigte sie auf bewährte Weise. Nach einigem Hin und Her erhielten sie Zutritt zur Kabine.

Schnaufend erhob sie sich vom Boden und trug zwei Männer und eine Valvona hoch nach Wimereux-à-l’Hauteur. Weit entfernt sank ein roter Sonnenball den Bergen entgegen, und alle Dinge warfen lange Schatten.

3. DIE WOLKENSTADT

Sie ließen die Aufzugsstation hinter sich und betraten durch einen Torbogen den äußeren Ring der Stadt. Otomobile brummten über die mit halben Nussschalen gepflasterten Straßen. Hier war alles in Leichtbauweise gehalten; sogar die Bäume und Sträucher waren künstlich aus Pappmaché und Seide erschaffen worden.

Die Stadt war dicht bebaut. Kleinere Hütten bestanden aus Balsaholz, größere aus Bambus, aber hauptsächlich sah man Zelte im Außenbezirk. Offenes Feuer war hier streng verboten.

Sie gingen in Richtung Stadtmitte und kamen zum Marktplatz, auf dem verlassene Stände auf den nächsten Tag warteten. Die Kuppeln des Regierungspalastes überragten alle Gebäude. Nichts deutete darauf hin, dass diese Stadt über dreihundert Meter hoch zwischen Himmel und Erde schwebte, nur durch gasgefüllte Ballons gehalten. Die Stabilisierungsrotoren und Gasdruckverteiler hielten Wimereux-à-l’Hauteur im perfekten Gleichgewicht. Pilatre de Rozier, der Flugpionier aus der Vergangenheit, hatte hier eine technische Meisterleistung vollbracht.

In einiger Entfernung stieg ein Luftschiff – eine so genannte Roziere – in die Höhe. Auf einer Plattform standen drei Soldaten, vom kalten Licht biologischer Lampen angestrahlt; einer von ihnen hatte ein Fernrohr in der Hand.

Überhaupt: Wohin Rulfan auch blickte, überall patrouillierten Soldaten. In ihren blauen Jacken, weißen Strümpfen, und Kniehosen wirkten sie geckenhaft auf den Mann aus Salisbury. Zu allem Überfluss trugen sie Perücken, meist weißes Kunsthaar, was bei den Tagestemperaturen quälend sein musste.

Drei Witveer-Reiter (Witveer = Weißfeder; riesige mutierte Schwäne) stapften laut gestikulierend an ihnen vorüber. Sie schienen angetrunken, denn ihre Stimmen waren laut und vulgär. Einer blieb stehen und starrte auf die Valvona. »He, schaut mal! Ob man das Vieh wohl reiten kann?« grölte er.

»Versuch’s doch!« antwortete einer seiner Saufkumpane.

Rulfan vermisste seinen Säbel, den er – wie es das Gesetz verlangte – vor Betreten der Stadt hatte abgeben müssen. Solchen Kerlen war er immer wieder begegnet. Sie verhießen Ärger, meist auch dann, wenn man sich dem entziehen wollte. »Komm weiter und achte nicht auf sie«, zischte Aldous und zerrte Rulfan am Arm. »Warum bist du so zornig?«

Ja, warum?, fragte sich Rulfan. In seinem Kopf irrlichterten Bilder wie kleine Explosionen. Daa’tan! Ich muss ihn töten! Er ist ein Monster! Er wird aus dem Kerker entfliehen und weiter morden! Das kann ich nicht zulassen! Er zitterte vor Erregung.

»He, du da! Ist das dein Riesenhuhn?«, rief der Mittlere der drei Männer.

Rulfan fuhr herum. Er warf den Kopf zurück und die langen Haare aus den Augen. Er sagte kein Wort und blitzte die Männer nur an. Die Witveer-Reiter grinsten verlegen und trollten sich.

»Spar dir deinen Ärger für Daa’tan auf«, knurrte Aldous und schritt zielstrebig voran. Nach kurzer Zeit erhob sich der Regierungspalast vor ihnen, ein prächtiger Kuppelbau. Säulengruppen, Giebel und Fensterbekrönungen mit reichem ornamentalem Schmuck riefen den Eindruck von Kraft und Bewegung hervor – auch wenn sie nur aus Leichtmaterialien waren.

Rulfan staunte einmal mehr, wie dekadent dieser Bau hier mitten in Afra wirkte. Der Platz vor dem Palast war belebt. Männer und Frauen, meist dunkelhäutige, aber auch Weiße, standen beieinander und schwatzten. Viele von ihnen waren prächtig gekleidet, die Männer in Westen und Kniehosen, mit weiß glänzenden Jabots, die Frauen in Reifröcken, deren Ärmel ellbogenlang waren und in flügelartigen Aufschlägen endeten. Die meterlangen Ausleger ihrer Kleider wischten über das Pflaster.

Aldous verzog das Gesicht. »Ich habe schon gehört, dass Kaiser de Rozier aus dem fernen Euree stammen soll, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass man dort so herumläuft.«

Rulfan hätte ihm erklären können, dass de Rozier aus dem Frankreich des 18. Jahrhunderts stammte und ebenso wie Matt Drax durch einen Zeitstrahl in diese Epoche versetzt worden war – aber diese Geschichte hätte viel Zeit gekostet und endlose neue Fragen provoziert.

Aus seinem Wanderbeutel zog Aldous eine dünne Leine, mit der er Winda an einem reich verzierten Geländer befestigte. »Ich glaube nicht, dass dein Freund Victorius eine Valvona in seinem Prachtbau duldet«, meinte er, und Rulfan nickte. Winda klappte zusammen und ließ sich brav anleinen. Nun sah sie harmlos aus wie ein treuer Hund. Sie erntete einige neugierige Blicke.

Wenig später standen sie im Vorraum zum Kabinettsaal. Sie waren Victorius gemeldet worden, und jetzt wurde die Tür aufgerissen und ein verschwitzter Mann, einen Stock in der Hand, stand vor ihnen. Schlank, gut aussehend, mit freundlichem Lächeln. »Mon dieu – mein Freund Rulfan!«, rief er begeistert. »Ich komme vom Canntos-Training und was höre ich? Mon ami! Du hier?« Er strahlte über das ganze Gesicht und umarmte mit dem freien Arm den Albino. »Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Bringst du Neuigkeiten?«

Erst einmal stellte Rulfan Aldous vor, der sich vor dem Prinzen verneigte. Victorius runzelte die Brauen, dann reichte er dem Schamanen die Hand. »Bienvenu! Rulfans Freunde sind auch meine Freunde! Lasst uns Kaffee, ach Unsinn – lasst uns Wein trinken, ein Mahl einnehmen und miteinander reden! Eigentlich hatte ich heute Abend noch eine dieser unsäglichen Sitzungen. Kommandant Lysambwe und Doktor Aksela wollen mit mir über militärischen Gesundheitssport reden – sie haben Angst, die Soldaten würden zu dick! Aber was soll’s? Der Termin kann verlegt werden. Wisst ihr schon, wo ihr bleiben werdet? Habt ihr schon eine Unterkunft?«

Rulfan ließ die Begeisterung über sich ergehen und stellte erschüttert fest, dass Victorius ihn nervte. Irgendwo, auf einer tiefer liegenden Ebene, es kam einem Déjà vu gleich, empfand er etwas wie… Trauer! Noch vor einer halben Stunde hatte ihn die Vorstellung, Victorius wieder zu sehen, gefreut.

»Du hast ihn immer noch?« Victorius tippte mit dem Canntosstock auf den Säbel. »Hat er dir gute Dienste geleistet?«

»Eine gute Waffe«, war alles, was Rulfan hervorbrachte. Er schämte sich, dass er, anstatt Victorius’ Freude zu teilen, mit den Gedanken bei Daa’tan war und daran, was er mit ihm zu tun gedachte. Victorius musterte seinen Freund, und Aldous tönte: »Wir nehmen Eure Einladung gerne an, Prinz!«

»So soll es sein!« Victorius nickte zu dem Schamanen hinunter. »Ich lasse euch zwei Zimmer herrichten.«

Eine Stunde später, alle hatten sich frisch gemacht, trafen sie sich im Speisesaal. Die Tafel bog sich unter dem, was die Diener aufgetragen hatten. Victorius, der nun seine pinkfarbene Perücke trug, tippte mit einer Gabel an einen Teller. Es gab ein helles Pling. »Echtes Émail granité. Mein Vater hat alles daran gesetzt, dieses Material zu erschaffen. Unseren besten Wissenschaftlern ist es gelungen.«

Servietten waren wie Schwäne gefaltet, Wein und Trinkgläser glitzerten im Licht der Kerzen. »Unser Tafeldecker hat ganze Arbeit geleistet«, sagte Victorius vergnügt. »Vieles von dem, was ihr hier seht, wird euch fremdartig vorkommen. Glaube mir, Rulfan – auch ich musste mich an diese Völlerei erst wieder gewöhnen.«

Rulfan wusste, dass Victorius als Kind in Paris-à-l’Hauteur gelebt und später eine Zeit seines Lebens im Nordwesten des Victoriasees verbracht hatte, fernab der Wolkenstädte. Er wusste aber auch, das Victorius noch so lange in der Wildnis leben konnte – die Hofetikette und gelehrige Kultiviertheit würden immer die Oberhand behalten.

Während sie aßen, ging das Gespräch hin und her. Man hatte sich viel zu berichten. Aldous schwieg und beobachtete die Freunde mit, wie es schien, stillem Vergnügen.

Rulfan erfuhr, dass man seit ihrem Abflug nach Gilam’esh’gad [5] noch nichts von Matt und Aruula gehört hatte, doch Victorius gab seiner Hoffnung Ausdruck, die beiden Freunde bald wieder zu sehen. Immerhin hatten sie versprochen, zurückzukehren und nach ihrem Sohn zu sehen.

Sie sprachen über den vereitelten Angriff auf die Wolkenstadt und über Rulfans Heldentaten. Victorius vermeldete nicht ohne Freude, er habe sich endlich mit seinem Vater vertragen, wenigstens in grundsätzlichen Dingen. Der Kaiser sei im Moment auf einer Reise, begleitet von Prinz Akfat und einigen Ministern. Der schwarze Prinz begrüßte es, dass Rulfan und Lay noch zusammen waren, und bedauerte, dass die schöne wilde Frau nicht zugegen war, genauso wie er Chira vermisste. Er erkundigte sich, warum Rulfan sie zurückgelassen hatte.

Nun meldete sich Aldous unversehens zu Wort und Rulfan konnte sich zurücklehnen, ohne auf Victorius’ Frage einzugehen, auf die er selbst keine Antwort wusste. Er trank zu viel, das wusste er, aber er genoss es. Aldous paffte sein Gras und Victorius hatte einen Fächler bestellt, der mit einem Palmenblatt den Qualm vertrieb.

Victorius stützte sein Kinn auf die Handfläche und blickte Aldous an. »Würdest du die Brille einmal abnehmen?«

Zögernd kam Aldous der Bitte nach.

»Ich habe das Gefühl, dich zu kennen«, fuhr der Prinz fort. »Hast du vielleicht einen Bruder?«

Aldous grinste schief und setzte die Brille wieder auf. »Nein… nicht dass ich wusste.«

»Der Mann, an den ich mich erinnere, sah dir sehr ähnlich. Allerdings hatte er keine Tätowierungen und längere Haare. Ich habe ihn nur zwei- oder dreimal gesehen… glaube ich. Ich meine mich sogar an ein Gespräch mit ihm zu erinnern. Es ist noch gar nicht lange her… sechs oder sieben Monde, als wir gerade den Bau des Kerkers beendet hatten…« Er warf die Hände in Höhe. »Na ja… was soll’s? Es ist viel geschehen in der letzten Zeit. Viele Menschen haben meinen Weg gekreuzt, unzählige Gespräche wurden nach dem Anschlag auf Wimereux geführt – und die Welt ist voller Überraschungen, nicht wahr, Rulfan?« Er wandte sich wieder von Aldous ab, beugte sich vor und legte dem Albino eine Hand auf den Unterarm. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich Vater geworden bin?«

Rulfan versuchte Victorius’ Begeisterung zu teilen und lachte gequält. »Sag bloß! Die Welt ist voller Überraschungen…« Er spürte die letzten fünf Tage Fußmarsch in den Knochen.

»Du bist müde, mon ami«, erkannte Victorius mitfühlend.

Aldous mischte sich wieder ein und stellte die eine oder andere Frage, die Victorius zuvorkommend beantwortete. Rulfan wehrte sich gegen die aufkeimende Schläfrigkeit und lauschte wie durch einen Schleier dem Gespräch, das Victorius nun mit Aldous führte. Die Stimme des Schamanen hatte einen monotonen, fast schon hypnotischen Klang angenommen. Rulfan gähnte, richtete sich kerzengerade auf, leerte sein Weinglas, das von einem Diener blitzartig wieder gefüllt wurde, und sagte mit etwas schwerer Zunge: »Ich muss Daa’tan sehen!«

»Daa’tan?« fragte Victorius ungläubig.

»Ja, ich muss Daa’tan sehen. Ich habe etwas mit ihm zu besprechen«, krächzte Rulfan. »Das ist einer der Gründe, warum wir hier sind.«

»Er hat etwas sehr Wichtiges mit ihm zu besprechen…«, fügte Aldous hinzu.

»Ja, Meister…«, bestätigte Rulfan leise und wandte sich wieder an Victorius. »Ich habe ihm etwas von seinem Vater – von Matt – auszurichten. Er gab mir den Auftrag, kurz bevor er mit Aruula und Yann Haggard aufbrach. Er sagte, wenn ein Jahr verstrichen sei…«

Bei Wudan!, dachte er gleichzeitig. Ich belüge meinen Freund! Das ist falsch…

»Nun…« Victorius’ linke Augenbraue zuckte nach oben. »Das Jahr ist zwar noch nicht ganz vorüber, aber grundsätzlich spricht natürlich nichts dagegen, dass du Daa’tan aufsuchst.« Sein Blick ging zwischen Rulfan und Aldous hin und her. Er öffnete den Mund, als wolle er noch eine Frage stellen, ließ es dann aber und klatschte in die Hände. »Lass uns morgen früh darüber reden. Ihr müsst sehr müde sein nach der langen Wanderung.«

»Ja«, bestätigte Rulfan. Aldous zog ein missmutiges Gesicht.

Die Tür öffnete sich und zwei Diener erschienen. »Unsere Gäste wollen sich zur Ruhe begeben. Bringt sie in ihre Gemächer«, befahl Victorius und nickte Rulfan und Aldous zu. »Ich wünsche euch eine gute Nacht. Wir sehen uns beim Frühstück.«

Geflissentliche Diener geleiteten die Gäste des Prinzen zu ihren Zimmern. Obwohl er todmüde war, fand Rulfan in dieser Nacht nur wenig Schlaf.

***

Victorius war ausgeruht und fit. Sein schwarzes Gesicht strahlte Zufriedenheit aus. Er war sportlich und dennoch elegant gekleidet. Rulfan dachte nicht zum ersten Mal bei sich, dass Kaiser de Rozier gut daran getan hatte, sich mit ihm zu versöhnen. Einen besseren Stellvertreter hätte er sich nicht wünschen können.

»Mein Vater ist gestern Nacht zurückgekehrt«, sagte Victorius zur Begrüßung. »Es war allerdings schon spät, und er ist gerade erst aufgestanden. Trotzdem möchte er dich gleich sehen, Rulfan.« Er wandte sich an Aldous. »Du wirst sicher Verständnis haben, wenn allein Rulfan die Ehre zuteil wird, den Kaiser in seinen Privatgemächern zu besuchen.«

Rulfan entging nicht, dass Aldous nervös hochschnellte.

»Du solltest in der Zwischenzeit nach Winda schauen«, meinte Rulfan und zog die Schultern hoch. »Wer weiß – vielleicht hat sie schon ein paar Bürger gefressen.« Das sollte witzig klingen, hatte aber einen scharfen Unterton. Aldous blickte über seine Sonnenbrille und Rulfan erkannte, dass der Meister ungehalten war. Sofort schlich sich ein schlechtes Gewissen in Rulfans Brust. »Eine gute Idee«, entgegnete Aldous. Er stand auf. »Ich bin bald zurück.« Er nickte und verließ den Speiseraum.

Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, setzte sich Victorius an den Tisch. Rulfan war verblüfft. »Ich dachte, wir –«

»Mein Vater ist tatsächlich in der Nacht heimgekehrt, aber er schläft noch und weiß nichts von deiner Anwesenheit«, gab der Prinz zu. »Verzeih die kleine Lüge. Ich wollte mit dir allein sprechen, ohne diesen Aldous.«

»Ah.« Auch Rulfan setzte sich wieder hin. Er mochte es nicht, wenn Victorius abfällig über seinen Meister sprach. »Und warum?«, fragte er mit Schärfe in der Stimme.

»Folgendes: Ich mache mir Sorgen um dich, mon ami«, kam Victorius gleich zur Sache. »Du bist nicht mehr derselbe Rulfan, den ich kannte. Etwas ist mit dir geschehen. Ich kann es nicht genau erklären, aber ich spüre…« Er machte eine Bewegung, als rinne ihm Wasser durch die Finger. »… ich spüre, dass du verzweifelt bist.«

»Ich bin einfach etwas älter geworden. Zufriedener. Milder.«

Victorius lachte. »Ich bitte dich, weißer Mann! Vor einem Jahr hast du Matt in keiner Hinsicht nachgestanden und nun habe ich den Eindruck, einen verschüchterten kleinen Jungen vor mir zu haben, der Wut und Angst mit sich rumschleppt.«

Rulfan fuhr sich mit der Hand über die Haare, eine laszive Geste, welche Victorius erneut veranlasste, die Stirn zu runzeln. »Incroyable! Du müsstest dich mal erleben. Nervös, unsicher, konzentriert auf irgendetwas, das dich im tiefsten Inneren beunruhigt… Hat es etwas mit Daa’tan zu tun?«

»Unsinn!«, wehrte Rulfan an.

»Und warum nennst du diesen alten Mann ›Meister‹? Der Rulfan, den ich kannte, würde niemals leichtfertig jemanden seinen Meister nennen.«

»Wer sagt dir, dass ich es leichtfertig tue?«

Victorius schnaufte. »Du hast recht… ich kenne deine Beweggründe nicht, und zu nahe treten möchte ich dir selbstverständlich auch nicht…«

Rulfan lächelte und legte Victorius eine Hand auf den Arm. »Er hat mir das Leben gerettet, Victorius.«

»Was ist geschehen?«

Rulfan berichtete von dem Absturz im Gebirge, und Victorius zog die Augenbrauen hoch. »Der Alte hatte eine… Vision? Deshalb wusste er so genau, wo man dich nach deinem Unfall finden würde?«

Rulfan bejahte.

»Und das findest du ganz normal?«

Rulfan lachte heiser. »Du weißt doch selbst, dass in dieser Zeit und Welt nichts normal ist. Vielleicht hat er hellseherische Fähigkeiten. Wie du gestern Abend schon meintest: Die Welt ist voller Überraschungen, und Aldous ist eine davon.«

»D’accord! Also bringe ich dich jetzt zu Daa’tan. Du wirst aber nicht mit ihm reden können, dafür ist das Glas zu dick.«

»Das Glas?«, echote Rulfan.

Victorius grinste. »Ich sehe, ich muss dir zuerst einiges über die Geheimnisse des Kerkers erzählen, mein Freund.« Ihm schwoll die Brust vor Stolz. »Der Kerker ist eine bauliche Meisterleistung, absolut ausbruchsicher. Ich bin schon gespannt, was Matt dazu sagen wird, wenn er zurückkehrt.«

Erst einmal kehrte aber ein anderer zurück: Aldous. Er blickte misstrauisch von einem zum anderen. »Die Audienz beim Kaiser ist schon beendet?«

»Er hatte nur wenig Zeit«, entgegnete Victorius. »Wichtige Staatsgeschäfte… Ich war gerade dabei, Rulfan über den Kerker zu berichten, in dem Daa’tan und Grao eingesperrt sind.«

Aldous Miene hellte sich auf. »Interessant – erzählt weiter!«

Victorius ließ sich nicht lange bitten. »Ein Großteil der Pläne wurde von mir entworfen. Ich habe sie noch irgendwo. Wartet…« Er verschwand nach nebenan und kam eine halbe Minute später mit mehreren Rollen unter dem Arm zurück. »Glaubt mir, das war keine einfache Sache.« Victorius klatschte die Rollen auf einen Tisch und wischte sie mit den Handflächen auseinander. »Nur wenige glaubten daran, dass es möglich sei, einen Pflanzenmagier und einen Gestaltwandler einzusperren. Doch uns blieb keine Wahl, denn wir konnten die Gefangenen ja nicht die ganze Zeit unter Betäubung halten. Und immerhin hatten wir Matt und Aruula versprochen, ihren Sohn bis zu ihrer Rückkehr unbeschadet sicherzustellen.«

»Interessant«, flüsterte Aldous, in die Zeichnungen vertieft. »Sehr interessant!«

Einen irritierenden Moment lang warf Victorius einen Blick auf den Alten, dann fuhr er fort: »Der Boden um den Kerker herum wurde im Umkreis und bis in eine Tiefe von zehn Metern keimfrei gemacht. Die zum Bau verwendeten Materialien sind allesamt anorganisch und die Lücken so schmal, dass Grao nicht durchschlüpfen kann.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf eine Übersichtszeichnung. »Die Grundfläche des Gefängnisses beträgt zwanzig mal zwanzig Meter. Die Außenwände bestehen aus dicken Stahlplatten. Innerhalb dieser Platten befindet sich ein zweites, kuppelförmiges Bauwerk aus einem Meter dickem, gegossenen Beton. Es misst zwölf Meter im Durchmesser und ist sechs Meter hoch.«

»Beeindruckend…«, murmelte Rulfan, während ihm der Mut sank. Wie, bei allen Göttern, sollte er durch dieses Bollwerk zu Daa’tan durchdringen? Wie sollte er den Mörder töten, wenn er nicht an ihn herankam?

Victorius erklärte: »Hier sind Daa’tan und Grao in zwei nebeneinander liegenden Abteilungen untergebracht. Sie können sich zwar unterhalten, aber nicht zueinander kommen. Die Luftversorgung wird durch etliche fingerdicke Rohre gewährleistet. Sind Arbeiten im Kerker notwendig, betäuben wir die Gefangenen mit einem Gas, das durch eben diese Röhren eingeleitet wird. Die Arbeiter lassen sich dann durch eine Schleuse im Dach des Kuppelbaus in die Zellen hinab.«

»Ich verstehe«, meinte Aldous. »Wäre Grao wach, könnte er seinen Körper strecken oder sich in ein Flugwesen verwandeln, um die Höhe zu überwinden.«

»C’est ca! Da man dies aber nicht ständig riskieren kann, gibt es für die alltägliche Versorgung – Nahrung muss hineingeschafft und Unrat herausgeholt werden – je eine weitere Verbindung ins Innere der Zelle: ein ebenerdiger Schacht mit einer auf Rollen laufenden Kapsel, die mitsamt ihrem Inhalt verschoben werden kann; auch diese Öffnung so dimensioniert, dass Grao nicht hindurch schlüpfen kann.«

»Die beiden werden sich ganz schön langweilen«, grinste Rulfan.

»Sie dürfen Bücher lesen – das ist das Einzige, was mein Vater ihnen zugesteht.«

»Eine weise Entscheidung«, warf Aldous ein. »Bildung hat noch niemandem geschadet und festigt den Charakter.«

Victorius seufzte. »Leider machen beide nicht oft Gebrauch davon. Sie giften sich lieber durch die schmalen Öffnungen zwischen den Zellen hindurch an.«

»Eine beeindruckende Installation, mein Freund«, sagte Rulfan – und wunderte sich insgeheim, warum Aldous so gelassen blieb. Sah er die Probleme nicht, an Daa’tan heranzukommen? Verdammt, sie waren diesen weiten Weg nicht gegangen, um kurz vor dem Ziel aufzustecken. Daa’tan musste sterben, koste es was es wolle!

»Könnte man mich durch die Dachschleuse zu Daa’tan hinab lassen, damit ich mit ihm reden kann?«, fragte Rulfan in stiller Verzweiflung, obwohl er die Antwort und die damit verbundene Logik zu kennen meinte.

»Selbstverständlich könnte man das, Rulfan.« Victorius rollte die Pläne zusammen. »Aber es wäre viel zu gefährlich, dich einem nicht betäubten Daa’tan auszuliefern. Er würde dich als Geisel nehmen… oder töten!«

Rulfan nickte. In seinem Hirn arbeitete es. »Wie lange dauert es, bis das Gas wirkt?«

»Bei Daa’tan etwa vierzig Sekunden, bei Grao gute zwei Minuten«, gab Victorius Auskunft.

Rulfan nickte. »Wie wäre es dann damit: Wenn Daa’tan mir gefährlich wird, leitest du das Betäubungsgas in die Zelle. Ich muss ihm die Nachricht persönlich überbringen. Es ist ein Versprechen einem Freund gegenüber. Und Matt ist nicht nur ein Freund, er ist mein Blutsbruder!« Rulfans Blick wanderte zu Aldous. Der Alte machte einen zufriedenen Eindruck.

Victorius rieb das Kinn. »Das Risiko ist nicht kalkulierbar. Bis das Gas Wirkung zeigt, könnte Daa’tan dich –«

»Er wird mich nicht angreifen«, widersprach Rulfan. »Nicht bei dem, was ich ihm ausrichten soll. Du wirst sehen, danach wird er mich auch unbehelligt wieder abziehen lassen.«

Victorius blickte Aldous an, der immer noch still vor sich hin lächelte, und nickte schließlich, wobei er ein Gesicht zog, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Na gut… Ich habe große Sorge, dass etwas schief geht, aber ich bin dir verpflichtet, Rulfan. Einem anderen würde ich diesen Wunsch nicht erfüllen.«

Der Mann aus Salisbury spürte Scham in sich aufsteigen und senkte den Blick, während Aldous sein triumphierendes Grinsen hinter einer Maske freundlichen Lächelns verbarg.

Victorius sagte mit finsterer Miene: »Ich kann meinen Routinegang heute etwas früher absolvieren. Lasst uns zum Kerker hinabfahren.«

***

Der Weg von der Ankerstation bis zum Gefängnisbau maß nur wenige hundert Meter; der Kaiser wollte seine Gefangenen von der Wolkenstadt aus immer in Sichtweite haben. Victorius hatte darauf verzichtet, eine der Rozieren zu nehmen; er betrachtete den allmorgendlichen Kontrollgang als eine Art Frühsport. Die Valvona stakste auf ihren Storchenbeinen neben den drei Menschen her. Rulfan hatte die Rechte auf den Knauf seines Säbels gelegt, den er beim Verlassen der Stadt zurückerhalten hatte. Es war ein gutes Gefühl, die Waffe unter den Fingern zu spüren.

Nach zehn Minuten langten sie vor dem imposanten Gefängnis an, dessen Metallplatten einen kantigen Kreis bildeten, schräg in die Höhe strebten und in ein Flachdach übergingen. Rings um den Bau war keine Spur von Leben zu entdecken; kein noch so kleines Gestrüpp wuchs aus dem Boden, nicht einmal Käfer krabbelten hier herum.

»Im Kerker muss es tagsüber unerträglich heiß sein«, sagte Rulfan.

Victorius nickte. »Das lässt sich nicht vermeiden. Wenigstens liegt aber ab dem späten Vormittag der Schatten der Wolkenstadt über dem Gelände.«

Rund um den Stahlklotz war der Boden von einer Betonschicht bedeckt, so sauber, als wäre sie gerade erst gefegt worden. Dass dies tatsächlich der Fall war, machte Victorius mit seinen nächsten Worten klar: »Wir achten peinlich genau darauf, dass nicht einmal Blütenpollen ins Innere des Kerkers gelangen, die für Daa’tan ein gefundenes Fressen wären – im wahrsten Sinne des Wortes! Darum wird der Bereich in stündlichen Abständen gesäubert.«

Rulfan zählte vier Wachen, die um das Gebäude patrouillierten. Sie drehten auf dem Betonstreifen stoisch ihre Runden und blickten noch nicht einmal zu ihnen herüber.

»Ist das nicht ein viel zu großer Aufwand für nur zwei Gefangene?«, fragte Aldous.

»Du hast die beiden nicht in Aktion erlebt«, erwiderte Victorius. »Reiche ihnen den kleinen Finger, und sie reißen dir den Arm aus dem Leib und töten dich ohne Gnade!«

Ich hätte ihn getötet!, erinnerte sich Rulfan an die Stimme, die ihn in seinen Träumen bedrängt hatte. Ich hätte ihn getötet!

Wer war ICH? Irgendwie gewann diese Stimme an Substanz. Im Moment wäre Rulfan jede Wette eingegangen, dass er in seinen Träumen die Stimme von Aldous gehört hatte.

Ich mache mir Sorgen um dich, mon ami, hatte Victorius gesagt. Du bist nicht mehr derselbe Rulfan, den ich kannte.

»Gehen wir hinein«, drang Victorius’ Stimme in seine Gedanken, aber Rulfan hörte sie kaum. Alles war so verworren, unlogisch! Er war eine knappe Woche durch die Wildnis gestapft, um einem imaginären Ziel zu folgen. Er hatte Lay und Chira zurückgelassen, und er hatte…

Der Rulfan, den ich kannte, würde niemals jemanden leichtfertig seinen Meister nennen!

… und er hatte sich einem Menschen anvertraut, den er genau genommen überhaupt nicht kannte! Ein Mann, der regelmäßig die Götter anrief, um nach Visionen zu fragen. In den letzten Tagen hatte Aldous das nicht einmal gemacht. Warum nicht? Und warum hatte der Alte ihm die Fähigkeiten der Valvona verschwiegen? Rulfan erinnerte sich außerdem daran, dass Victorius meinte, er sei einem Bruder von Aldous schon einmal begegnet. Wie passte das zusammen?

Rulfan schwirrte der Kopf. Fast schon absurd fand er Aldous’ Ruhe und Gelassenheit. Der alte Schamane machte den Eindruck eines Mannes, der sein Ziel erreicht hatte.

Ich hätte ihn getötet! Außerdem war da noch der überhastete Aufbruch aus Taraganda. Warum hatte Lay so verständnisvoll reagiert? Sie hatte keine Fragen gestellt, sondern im Gegenteil Rulfan bei seinem Plan unterstützt. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich!

Lay, Chira, Zarr, Winda, Aldous, Daa’tan, Grao…

Ich hätte ihn getötet! Rulfan drehte sich fast der Magen um. Er riss seine Augen auf und hatte ein Gefühl, als erwache er aus einem Traum… als eine kleine, aber kräftige Hand ihn am Oberarm packte und herumdrehte. »Was ist los mit dir?«, schnappte Aldous und riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht.

Rulfan straffte sich. Er schwieg. Trotz der Hitze fror er.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte Aldous eindringlich. Victorius räusperte sich. »Ich möchte Euch um etwas Geduld bitten, mein Prinz! Ein paar Minuten nur…«, sagte Aldous. »Rulfan und ich haben noch etwas zu besprechen!«

Der Alte zog den Albino außer Hörweite des schwarzen Prinzen. Seine dunkelgrauen Augen waren Tümpel, in denen wilde Kreaturen hausten. »Es ist völlig normal, dass du dich fragst, ob du richtig handelst, Rulfan. Du stehst unter hohem Druck! Im Moment weißt du nicht einmal, wie du dein Ziel erreichen sollst, nicht wahr? Du zweifelst an dir, an mir und an deiner Bestimmung! Aber es gibt immer einen Weg. Willst du wirklich verantworten, dass diese beiden Monster fliehen und aufs Neue morden?«

»Sie können nicht entfliehen. Der Kerker ist sicher«, stieß Rulfan hervor.

»Du solltest am besten wissen, dass nichts wirklich sicher ist…«

Rulfan schluckte.

»Die Narbe, Rulfan! Erzähle mir von Lays Narbe.«

Rulfan fuhr zurück. Wie kam Aldous jetzt darauf? Warum stellte er diese Frage? Hier, in dieser Situation? Das war absurd.

Der Schamane nagelte Rulfan mit seinem Blick fest. »Rede über die Narbe, die dich leiden lässt, unter der du mehr als unter allem anderen leidest, was du je in deinem Leben getan hast. Jeden Tag musst du erneut den Folgen deines Tuns ins Gesicht sehen. Jeden Tag wirst du daran erinnert, wie schnell sich Dinge im Leben ändern können. Heute Feind, morgen Freund, heute Hass, morgen Liebe! Erzähle mir von der Narbe!«

»Woher kennst du die Geschichte? Lay hat sie dir erzählt…?«

»Ich will sie von dir hören, Rulfan. Wie kam es dazu?«

»Ein Zufall? Schicksal? Ich weiß es nicht! Als ich sie das erste Mal traf, war Lay mein Feind, und ich habe sie schwer verletzt…« Er erinnerte sich an die Reise von der Küste zum Victoriasee, als Matt und er auf eine Rotte Zilverbaks getroffen waren und kämpfen mussten. Und er erinnerte sich an die kleine Insel im Fluss, auf der er Lay als Unterhändler wieder begegnet war und wo er sich in sie verliebt hatte. [6]

»Nein!«, krächzte Rulfan. »Sie trägt es mir nicht nach. Die Wildnis hat ihre eigenen Gesetze…« Ihm fiel auf, dass er eine Frage beantwortete, die Aldous ihm überhaupt nicht gestellt hatte.

»Das Gesetz von Leben und Tod, von Jäger und Beute«, fügte Aldous hinzu. »Obwohl sie es dir nicht nachträgt, leidest du darunter. Diese Narbe erinnert dich täglich daran, dass du nicht nur der zivilisierte Mensch bist, als der du dich gerne siehst, sondern auch ein primitiver Barbar, seinen Instinkten Untertan und zum Töten bereit.«

Rulfan zitterte noch mehr. Er konnte seinen Blick nicht von Aldous wenden. Dessen Augen schienen ihn aufzusaugen, in eine Tiefe zu ziehen, der Rulfan sich verweigerte. Nein, dort wollte er nicht hin. Und doch…

»Du benötigst Führung, mein Freund«, sagte Aldous mit sanfter Stimme. »Ich bin bei dir und führe dich auf den richtigen Weg. Nur mit mir wirst du deine Schuld begleichen, nur mit mir wirst du den Weg zur Erkenntnis finden. Ich bin dein Freund und dein Meister!«

Ich habe ihn seit Stunden nicht mehr Meister genannt, stellte Rulfan fest. Aber Aldous hatte recht! Er, Rulfan, hatte Unrecht getan. Er hatte zu wenig Verständnis für Andere aufgebracht. Er war wütend auf seinen Vater gewesen, auf seine Mutter, auf Matt, auf Aruula… auf so viele Menschen, die ihm in seinem langen Leben begegneten. Wann hatte er zuletzt herzhaft gelacht, das Sternenlicht genossen, ein Lied gesungen? Und was besonders grausam war, ein Fanal seiner Schwäche: Letztendlich trug sogar seine große Liebe den Makel seines Zorns in Form einer Narbe! Diesen Zorn würde ihm Aldous nehmen. Endlich!

»Tue Gutes!«, murmelte Aldous.

Ja, Rulfan würde etwas Gutes für die Menschheit tun: Er würde dafür sorgen, dass Daa’tan und Grao kein Unheil mehr anrichten konnten!

»Ja… Meister!«, flüsterte Rulfan. »Verzeih, dass ich zweifelte.«

Aldous legte Rulfan beide Hände auf die Schultern und zog ihn an sich. »Mein Freund, mein guter Freund…«, flüsterte der Alte. Rulfan drückte den hageren Mann an sich, wobei er sich etwas bücken musste.

»Wollen wir nun endlich hinein gehen?«, fragte Victorius. Er wirkte eindeutig verärgert und warf einen missmutigen Blick auf Aldous.

»Ja, gerne.« Rulfan nickte, neu gefestigt und sich seiner Sache wieder sicher.

Der Prinz gab den Wachen ein Zeichen. Man ließ sie durch und öffnete ihnen die Tür zum inneren Kerkerbau.

Abgestandene schwüle Luft empfing die Eintretenden. Hier drinnen gab es keine weiteren Wächter; kein Wunder, denn bei diesem Klima hätten sie bald nur noch vor sich hin gedöst. Licht fiel durch dünne Belüftungsschlitze in den Metallplatten, die man von außen nicht erkannt hatte, und tauchte den Raum in streifiges Licht.

Rulfan bestaunte den sechs Meter hohen Kuppelbau, der sich im Inneren der Metallhülle erhob. Zwei nebeneinander angebrachte Leiterkonstruktionen führten zu seinem höchsten Punkt empor, wo man durch eine Schleuse ins Innere der Zellen gelangen konnte.

Sie traten an die Kuppel heran, die nicht gänzlich aus Beton bestand: In Augenhöhe hatte man rundum eine Aussparung für massive Glasfenster freigelassen, meterweise unterbrochen von Stützpfeilern, auf denen der obere Betonring ruhte. In diesem konnte man zahlreiche fingerdicke Öffnungen erkennen – die einen Meter langen Stahlrohre, die für die Luftzirkulation sorgten. Rulfan sah sie nur auf einer Zellenhälfte; Daa’tans Seite vermutlich. Man wollte dem Daa’muren auch hier keine Chance geben, seine Gestaltwandlerkräfte einzusetzen.

Der Mann aus Salisbury trat an das Glas heran – und entdeckte Daa’tan, der, mit dem Rücken an die Trennwand zwischen beiden Zellen gelehnt, auf dem Boden saß. Der junge Mann hatte den Kopf zwischen die Beine gelegt und schien zu ruhen.

Hinter der Trennwand, die von schmalen Schlitzen durchbrochen wurde, bewegte sich ein silbriger Schatten hin und her: Grao, der vielleicht letzte Daa’mure auf Erden. Rulfan ging einige Meter nach links und konnte nun beide Einheiten einsehen, ohne dass ein Stützpfeiler dabei störte.

Es gab nur wenige Gegenstände im Kerker: je ein Tisch auf jeder Seite, ein Stuhl, ein Bett und ein flaches Behältnis für die Abfälle und Ausscheidungen.

Daa’tan hob den Kopf und starrte zum Fenster. Dann schob er sich an der Wand hoch und reckte den Rücken. Mit langsamen Schritten kam er zielstrebig zum Fenster herüber. Sein Gesicht war nun ganz nahe und Rulfan wich unwillkürlich zurück.

In Daa’tans Augen loderte ein Feuer des Hasses. Seine Lippen formten nur ein Wort: »Rulfan!«

Der Albino verzog seine Lippen. Ihm fiel auf, dass er die Zähne bleckte wie ein Lupa, der sich seiner Haut erwehren muss. Daa’tan hob die Hand und zog den Zeigefinger unter seiner Kehle entlang.

Eine absurde Geste angesichts seiner Hilflosigkeit – aber Rulfan lief trotzdem ein Schauer über den Rücken. Das alles ist doch ein einziger böser Scherz, durchfuhr es ihn. Die Aktion, durch die Kuppelöffnung in Daa’tans Zelle zu steigen, war purer Wahnsinn! Was tat er hier? Warum gebärdete er sich wie ein rachsüchtiges Monster? Und Aldous…

… Aldous hat das gewusst!

Was gewusst? Was, bei allen Göttern, konnte der Alte gewusst haben?

Alles! Verdammt noch mal, alles!

Die Gedanken in Rulfan tobten; es war, als würde er von innen her zerrissen. Er presste seine Stirn auf das Glas und schloss die Augen.

Ja, er hatte während seiner Bewusstlosigkeit – oder hatte er nur geschlafen? – tatsächlich Aldous’ Stimme gehört. Sie hatte ihm in seinen Träumen eingeflüstert, er müsse Matts Sohn töten.

Aber das würde Rulfan nicht tun! Niemals konnte er sich gegen seinen Freund, seinen Blutsbruder stellen!

Aldous war neben Rulfan getreten und starrte nun ebenfalls durch das Fenster. Der Atem des alten Mannes ging schneller. Rulfan roch seine Ausdünstungen. Von dem Schamanen ging eine fast schon elektrische Energie aus.

»Da siehst du das Monster, mein Freund«, flüsterte Aldous. »Den Mörder im schwarzen Harnisch mit dem roten Umhang. Den Mann, der über Leichen geht und nun selber sterben wird!«

Daa’tan grinste breit, fast mitleidig. Er legte seine Handflächen gegen das Glas und schüttelte den Kopf, als habe er die Worte des Alten vernommen.

Aldous stieß sich vom Fenster ab und wandte sich um. »Ich bin tief beeindruckt von Eurer Ingenieurskunst, Prinz Victorius«, hörte Rulfan ihn sagen. »Diese Transportkapsel – wie funktioniert sie genau? Habt Ihr keine Sorge, der Daa’mure könnte durch die Öffnung entkommen?«

Die Schmeichelei fiel bei Victorius auf fruchtbaren Boden, währenddessen Rulfan seinen Blick nicht von Daa’tan lösen konnte, noch immer nicht völlig aus seinen Reflektionen erwacht. Der Mann aus Salisbury hörte, wie der Prinz den Mechanismus erklärte.

»Die Kapsel füllt den Schacht genau zur Hälfte aus«, sagte er. »So bildet sie gewissermaßen einen Pfropfen, der die Öffnung verschließt.« Ein surrendes Geräusch ertönte, als die Kapsel nach außen rollte. »Wir befüllen sie auf dieser Seite, schließen den Schacht und schicken sie hinüber in die Zelle…«

Rulfan drehte sich wie in Zeitlupe um, Schweiß rann über sein Gesicht, seine Hand lag auf dem Säbelknauf.

Die Transportkapsel war schmal und flach. Chira hätte vielleicht hineingepasst, aber kein erwachsener Mensch, und erst recht kein über zwei Meter großer Daa’mure mit einer Körpermasse von mehr als hundertfünfzig Kilogramm.

Victorius drückte einen Knopf und der Deckel der Kapsel hob sich mit einem hydraulischen Puffen. Der Prinz blickte mit stolzem Lächeln auf. »Ich habe wirklich alles bedacht. Der Kerker ist absolut ausbruchsicher. Dass die Gefangenen bereits ein knappes Jahr hier einsitzen, ist eigentliche Beweis ge-«

Der Rest des Wortes wurde ihm von den Lippen gerissen – als ihn unvermittelt ein Tritt von der Seite her traf!

Aldous hatte der Valvona ein Zeichen gegeben – und das Tier sprang auf Victorius zu und trat mit aller Wucht zu. Der Prinz flog zwei Meter weit, bevor er zu Boden krachte.

Die Valvona fauchte und wollte nachsetzen, aber Aldous stoppte sie mit einem gebrüllten »HALT!«. Dann wies er auf die offene Kapsel: »HINEIN!«

Und Rulfan begriff. Begriff es zu spät.

Nicht er sollte Daa’tan richten! Seine Aufgabe war es allein gewesen, Aldous hierher zu bringen, ins Innere des Kerkers! Der Henker war ein anderer.

Winda schnellte herum, sprang in die Kapsel und faltete sich so flach zusammen, dass sie hinein passte. Während Victorius noch stöhnend versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, drückte Aldous den Knopf, der die Klappe schloss.

Und während die Kapsel in den Kerker hinüber surrte, bellte der Schamane den letzten Befehl: »TÖTE!«

***

Später, als das Unheil seinen Lauf genommen hatte, fragte sich Rulfan, was er an Aldous’ Stelle getan hätte. Konnte, nein durfte man der Gerechtigkeit den Rücken zudrehen? Aldous war ein zorniger Mann, und er hatte allen Grund dazu.

Seit unendlichen Zeiten hatte das kleine Volk der in Mwekane ansässigen Merraks ein friedliches und glückliches Leben geführt. Sie waren nicht mehr als achtzig Menschen, die sich vom Ackerbau, von der Jagd und vom Fischfang im nahen Lake Albert ernährten. Aldous war ihr Schamane und Anführer seit mehr als vierzig Jahren, ein Mann, der geachtet wurde und seine Leute mit sicherer Hand führte. Er hatte sich seit früher Kindheit, als er die Kunst des Lesens erlernte, der Bewahrung des Wissens verschrieben.

Einst hatte der Gründer der Gemeinschaft, ein Mystiker namens Gregorious, in den verschütteten Kellerräumen einer alten Missionsstation eine Bibliothek entdeckt. Diese Bücher, durch den Einsturz luftdicht versiegelt und in erstaunlich gutem Zustand, waren von dem Stamm geborgen worden, und Aldous hatte sie alle studiert. Alles, was die bedruckten Seiten hergaben, verinnerlichte er, sog es regelrecht auf, auch offenkundiges Zauberwissen, wie es die Menschen einst vor Kristofluu praktiziert hatten und das er mit den Überlieferungen der Vorfahren vermischte.

Mwekane lag nordwestlich des Victoriasees versteckt in einem Tal. So lange man denken konnte, waren die Merraks dort von Feindseligkeiten verschont geblieben. Bis eines Tages schwarze Wolken über den Himmel zogen – erste Sendboten einer nahenden Katastrophe.

Doch erst einmal erwies sich der nun einsetzende Regen als nützlich: Er bog das reife Korn und verwandelte das ausgedörrte Erdreich in Schlamm. Die Merraks waren dankbar für den Regen und sammelten ihn in Gefäßen. Sonnenstrahlen lösten die schwarzen Wolken auf und die Hitze ließ die Natur dampfen. Eine atemlose Stille legte sich über das Dorf, heiß und stickig.

Der Regen war zu schnell versiegt, was kein gutes Zeichen war. Düstere Gedanken überkamen den Schamanen, und so zog er sich in die abgelegene Schwitzhütte zurück, um ein Ritual zu vollziehen.

Er war noch keine fünf Stunden dort, als ihn ein Donnern aus seiner Trance riss. Ein Donnern, das nicht aus den Wolken gekommen war! Benommen taumelte er ins Freie. Efranten brüllten, und fremde Stimmen hallten bis zu den Felsen hinauf. Aldous, fast nackt und trotz der Hitze fröstelnd, kletterte auf einen Felsbrocken. Als er sah, was im Tal geschah, veränderte sich sein Leben.

Eine wilde Horde überrannte das Dorf, machte alles nieder, was ihr im Weg stand. Auf einem der riesigen Efranten saß ein noch junger Mann. Gestikulierend brüllte er Befehle. Sein schwarzer Brustharnisch schien das Sonnenlicht aufzusaugen. Die Hörner auf seinem Helm wirkten bedrohlich. Sein Umhang war rot wie Blut. Er reckte ein Zepter in die Höhe, lenkte die Tiere ohne Erbarmen. Deren Füße zertrampelten Hütten, zerquetschten Körper.

Aldous rief die Götter an und dachte nur an seine Familie. An Maldura, seine Frau, an seine beiden Kinder und daran, sie zu retten. So rannte er zum Dorf hinab, keuchend, vom langen Schwitzen ausgelaugt, auf wackeligen Beinen und voller Angst, jeden Moment zusammenzubrechen. Er schaffte es bis zu seiner Hütte – und fand seine tote Frau darin, von einem Speer durchbohrt. Aldous schrie vor Schmerz auf, doch er gönnte sich keine Rast. Die Kinder – wo waren sie?

Sie hätten überleben können, o ja, wenigstens sie, hätte das Unheil nicht eine neue Wendung genommen. Seine Kleinen hatten am Dorfrand unter einem Felsvorsprung gespielt. Eine Zeitlang hatten sie sich dort versteckt, aber jetzt, da sie ihren Vater aus der Hütte kommen sahen, wollten sie zu ihm in die vermeintliche Sicherheit.

Aldous sah sie herankommen. »Bleibt, wo ihr seid!«, schrie er, aber zu spät! Auf dem Dorf platz erfassten die gigantischen Füße eines der Efranten die Kinder. Es war das Tier, auf dem der Anführer ritt.

Aldous brüllte verzweifelt und wie von Sinnen, stürmte los und wollte, halb vom Irrsinn umnachtet, den Efranten mit bloßen Händen angreifen.

Da stoppte etwas abrupt seinen Lauf. Als Aldous auf die Erde schlug, sah er fassungslos, dass sich ein dürres Gestrüpp um seine Fußgelenke gewickelt hatte – und sich nun die Beine hinauf schlängelte, als würde es leben! Gleichzeitig wand sich eine weitere Ranke um seinen Hals und schnürte ihm die Luft ab.

Aldous verstand nicht, was geschah. Er wand sich in Schmerzen, während ihm die Sinne schwanden. Das Letzte, was er wahrnahm, war ein Dörfler – er erkannte M’baja, den Ersten Fischer –, der mit einer Harpune auf den Efranten des Anführers zu rannte. Der Mann im schwarzen Harnisch lachte und wandte sich dem neuen Angreifer zu. Im selben Moment ließ der Würgegriff um Aldous’ Kehle nach – und er sank in Bewusstlosigkeit.

Als er erwachte, war alles längst vorbei. Das fremde Heer war weiter gezogen und hatte nur zerstörte Hütten und Tote zurückgelassen. Das Volk der Merraks war ausgelöscht. Aldous war der einzige Überlebende.

Tagelang kämpfte er gegen den Wahnsinn an. In dieser Zeit wuchs sein Hass auf den Mann im Harnisch ins Unermessliche. Und so widersinnig es auch klang: Dieser Hass – indem er sich auf ein einziges Ziel konzentrierte: seine Rache – rettete Aldous’ Verstand.

Als er alle Dorfbewohner beerdigt hatte, und nach einem Monat der Trauer, folgte er der Vernichtungsspur der Horde. Er würde diesen Mann töten, koste es was es wolle, und sei es sein eigenes Leben.

Er erfuhr vom Kampf um die Wolkenstadt und dass der Anführer der Horde, Daa’tan mit Namen, die Schlacht verloren hatte. Er und sein oberster General, ein Mutant namens Grao’sil’aana, waren vom Kaiser eingekerkert worden. Warum man sie nicht hinrichtete, verstand Aldous nicht, aber es gestattete ihm, selbst den tödlichen Streich gegen den Schlächter zu führen.

Er versuchte in den Kerker zu gelangen, aber dort gab es zu viele Wachen, als dass er sie hätte überwinden können. So besuchte er Wimereux-à-l’Hauteur, um Informationen über die Gefangenen und ihr Gefängnis zu sammeln, die er zu einem Plan schmieden konnte.

Er erfuhr von den Kämpfern, denen der Sieg in einer schon verloren geglaubten Schlacht gelungen war: dem Weißen Matthew Drax, den man auch Maddrax nannte, seiner Gefährtin Aruula, dem Seher Yann Haggard und dem Barbaren Rulfan, einem Albino. Die ersteren drei waren zu fernen Landen aufgebrochen, während Rulfan nur wenige Tagesmärsche entfernt in ein Gebiet namens Taraganda aufgebrochen war, wo seine Liebste zusammen mit anderen Menschen und einer Horde Gorillamutanten leben sollte.

Obwohl Aldous einmal sogar Prinz Victorius traf, den Konstrukteur des Kerkers, und wertvolle Informationen sammelte, fand er doch keinen Weg, zu Daa’tan zu gelangen und seine Rache zu vollenden. Auch begann er Aufmerksamkeit zu erregen; seine Nachforschungen bleiben auf Dauer nicht unbemerkt.

Also verließ er einstweilen die Wolkenstadt wieder und konzentrierte sich auf Rulfan. Dem Helden aus der Schlacht um die Wolkenstadt und engen Freund des Prinzen würde man den Besuch des Kerkers gewiss nicht verwehren. Wenn er ihn auf seine Seite zog, würde ihm der Albino Tür und Tor öffnen.

Doch zunächst musste Aldous ein Instrument seiner Rache finden. Denn er hatte erkannt, dass er im Zweikampf gegen Daa’tan nicht bestehen würde; zumindest war das Risiko eines Scheiterns zu groß. Auch ohne seine Pflanzenkräfte war ihm der junge, hoch gewachsene Mann körperlich überlegen. Es bedurfte eines Werkzeugs, dem auch Daa’tan nicht gewachsen war – eine Kreatur, die mit der Transportkapsel bis zu den Gefangenen vordringen konnte. Also fing und zähmte Aldous eine Valvona, deren Wildheit, Kraft und körperliche Eigenschaften ideal für sein Vorhaben waren.

Während dieser Monate besuchte er einen Tatooner. Er würde sich äußerlich verändern müssen, um bei seiner Rückkehr nach Wimereux unerkannt zu bleiben – und das tat er überaus radikal: Er ließ sich unzählige Motive in die Haut stechen und litt dabei Schmerzen, die ihn reinigten. Er stutzte sich die langen Haare und erwarb die antike Sonnenbrille, die der Tatooner trug.

Nachdem Aldous in Taraganda eingetroffen war, begann er Rulfan und Lay zu beeinflussen. Dazu benutzte er eine Droge, die er Cannus nannte, und Hypnose. Er überredete Rulfan, die Orchidee für seine Liebste zu suchen, und folgte ihm. Fast wäre sein Plan gescheitert, denn mit dem Razzor hatte Aldous nicht gerechnet. Todesmutig lenkte er das Raubtier von Rulfan ab; ein waghalsiges Unternehmen, denn er musste immer darauf achten, dass Rulfan ihn nicht entdeckte.

Als der Mann aus Salisbury auf den Felsvorsprung geklettert war, war Aldous vor ihm da und sorgte dafür, dass er abstürzte. Noch an Ort und Stelle heilte der Schamane die schlimmsten Verletzungen des Albinos, täuschte in Taraganda eine Vision vor und barg den Verletzten.

Von nun an hatte er alle Zeit der Welt, Rulfan, aber auch Lay, unter seine Kontrolle zu bekommen. Er flüsterte dem Mann aus Salisbury jenen Hass auf Daa’tan ein, der sein eigener war. Er förderte Rulfans längst vergangene Erinnerungen zutage, wühlte in dessen erlittenen Verletzungen und stocherte in jedem Trauma, das er in der Seele des Albinos finden konnte. So machte er auch Rulfan zu einem Instrument der Rache.

In der Wolkenstadt betrat der Alte voller Sorge den Kaiserpalast. Würde Victorius ihn erkennen? Nein – obwohl der Prinz Verdacht schöpfte, blieb seine Identität verborgen. Aldous hatte sich in den letzten Monaten zu sehr verändert. Alles lief nach Plan.

Acht Monate hatte Aldous für seine Rache gearbeitet, hatte seelische und körperliche Schmerzen erlitten, hatte ein Raubtier gezähmt und sich das Vertrauen eines Menschen erschlichen, den er im Grunde sehr gerne mochte. Und nun war es so weit, seine Rache zu vollenden.

Daa’tan würde sterben!

***

»TÖTE!«, schrie der Schamane noch einmal, obwohl die Kapsel schön längst im Inneren des Kerkers verschwunden war.

Victorius brüllte auf und versuchte, an den Knopf zu gelangen, der die Kapsel wieder zurückholte. Aber er war noch benommen von dem Tritt der Valvona, und Aldous versperrte ihm den Weg.

Zwei der Wachen, die den Lärm gehört hatten, stürmten mit gezogenen Waffen herbei. Sie rissen Aldous vom Schaltpult weg.

»Gas einlassen!«, befahl Victorius knapp. Einer der Männer eilte zu einem Kasten, der auf der Betonhülle saß, und öffnete ihn mit einem Schlüssel.

Aldous lachte. Tränen liefen über das Gesicht des Alten. »Zu spät, mein schwarzer Prinz! Ihr werdet Daa’tans Tod nicht mehr verhindern können!«

Victorius suchte Rulfans Blick. Er war verwirrt, verstand die Beweggründe des hageren schwarzen Mannes nicht. Rulfan nickte langsam. »Zu spät, mein Freund…« Er stand am Fenster und sah, dass das Unheil seinen Lauf nahm. Auch wenn der Wächter in diesem Moment den Hahn in dem Kasten umlegte und Gas in die Zellen zu strömen begann – die Kapsel hatte sich schon geöffnet und die Valvona faltete sich soeben auseinander.

»Halt sie auf!«, fuhr Rulfan zu Aldous herum, der, von dem Soldaten festgehalten, zum Fenster stierte.

»Warum sollte ich?«, spie der Alte aus. »Und selbst wenn ich es wollte, Winda würde mich durch das Glas nicht hören.«

Er hat mich benutzt! Er hat mich die ganze Zeit über benutzt!, dachte Rulfan.

Aldous wand sich im Griff des Soldaten. »Lass mich los, Mann! Ich will es sehen, in allen Einzelheiten!« Doch die Wache hielt ihn eisern fest. Aldous’ Stimme steigerte und überschlug sich. »Lasst mich es sehen! Dieses Schwein hat mein Dorf vernichtet, hat meine Familie getötet! Ich will sehen, wie er stirbt!«

Victorius erreichte Rulfan. Er bebte vor Zorn und packte den Albino am Arm. Schweiß strömte über sein schmerzverzerrtes Gesicht. »Diese Nachricht, die du Daa’tan überbringen wolltest – war sie nur ein Trick? Steckst du mit ihm unter einer Decke?«

»Später, mein Freund…« murmelte Rulfan aufgewühlt. »Das ist alles sehr kompliziert.«

»Es gibt keine Nachricht.« Endlich schien Victorius zu begreifen. »Das alles hier war ein abgekartetes…«

Seine Stimme versiegte, als sein Blick durch das Fenster in die Zelle fiel.

Dort sprang Winda auf Daa’tan zu, der sich zur Seite fallen ließ und den Fängen des Raubvogels um Haaresbreite entging. Winda schnellte herum, so blitzartig, dass sie wie ein Schemen wirkte. Ihr riesiges Maul war weit aufgerissen. Daa’tan ging in die Knie und wartete auf den Angriff. Grao nebenan hatte die Handflächen auf seine Seite der Trennwand gelegt und beobachtete durch eine der dünnen Scharten mit glitzernden Echsenaugen den Kampf.

Daa’tan wartete kaltblütig, was die Valvona zu irritieren schien, denn sie zuckte, wartete, zuckte wieder, machte einen Sprung zur Seite, dann stieß sie auf Daa’tan zu. Der hatte versucht, aus seiner Position die Bestie zu unterlaufen, was aber nicht gelang.

Windas Maul versenkte sich in Daa’tans Oberarm. Blut spritzte. Der Junge riss sich los, presste die andere Hand auf die Wunde und taumelte zurück, die Augen vor Schreck geweitet. »Sie wird ihn töten…«, flüsterte Rulfan. »Er hat keine Chance!«

Victorius neben ihm schnaufte. Etwa dreißig Sekunden waren seit dem Aufdrehen des Gashahns verstrichen. Bald musste das Betäubungsgas seine Wirkung zeigen.

Daa’tan bewegte sich von links nach rechts, tänzelte in dem kleinen Raum, versuchte dem Tier keinen Anhaltspunkt zu geben. Aber Winda vertrat ihm den Weg. Ihre Zähne blitzten, Daa’tan zog den Kopf zwischen die Schultern und Rulfan wartete auf den Biss.

Was dann geschah, wirkte gespenstisch.

Ohne ersichtlichen Grund taumelte die Valvona plötzlich, warf sich gegen die Trennwand, was Grao einen solchen Schrecken versetzte, dass er rücklings zu Boden stürzte. Windas Körper bebte, ihre langen Beine zitterten wie Grashalme.

»Das Gas!«, rief Victorius aus. »Es wirkt!«

Im nächsten Moment aber musste auch er erkennen, dass nicht das Betäubungsgas die Valvona niedergestreckt hatte. Ihr Leib begann zu pumpen – als versuchte ein böser Geist, daraus zu entkommen. Sie schwoll an! Ihr Leib dehnte sich noch weiter, dann riss er auseinander, als habe jemand eine Bombe in ihm gezündet. Blut, Fleisch und Federn spritzten nach allen Seiten – und dazwischen wuchernde Pflanzenstränge, die Reste ihrer letzten Mahlzeit, die Daa’tan explosionsartig hatte wuchern lassen.

Daa’tan drehte sich elegant wie ein Tänzer und versenkte mit einem mörderischen Stoß den ausgestreckten rechten Arm im Körper der Valvona, spießte den Vogel regelrecht auf. Windas Maul schnappte auf und zu, sie warf den Schädel zurück, kreischte – obwohl man den Laut durch das dicke Glas nicht hören konnte –, dann brach sie zusammen, während Daa’tan seinen Arm zurückzog und ihr Herz zwischen seinen Fingern pumpte.

Die Valvona zuckte noch einige Male, dann war sie tot.

Daa’tan schleuderte den Fleischklumpen auf den Betonboden, führte seine Finger zum Mund, als lecke er sich das Blut ab, und kam mit wiegenden Schritten zum Fenster herüber. Er grinste mit glänzenden Lippen, nahm zwei Finger hoch und malte rote Streifen auf seine Stirn.

Victorius fuhr vom Fenster zurück, als habe ihn ein Schlag getroffen. »Ein Monster, bei den Göttern – er ist ein Monster«, keuchte er.

Daa’tan taumelte, versuchte sich festzuhalten, aber das Gas und die Verletzungen forderten endlich ihren Tribut. Matts Sohn sank betäubt auf den Beton.

Eine Minute später wurde auch Grao ohnmächtig. Und die Wächter machten sich unter Prinz Victorius’ Kommando daran, zur Schleuse hinauf zu steigen. Man musste alle Überreste des Vogels entfernen und Daa’tans Wunden versorgen, bevor er wieder zu sich kam.

Aldous und Rulfan wurden derweil nach draußen gebracht. Beide standen unter Arrest.

***

»Warum?«, fragte Rulfan, obwohl er die Antwort zu kennen meinte. Aldous, dem die Hände gebunden waren, blickte ihn durch die Gitterstäbe seiner Zelle an. Zumindest nahm Rulfan das an, denn er spiegelte sich in der Ray Ban-Sonnenbrille, die man dem Schamanen gelassen hatte. Rulfan fuhr fort: »Es gibt für mich eine Vielzahl Entschuldigungen und die meisten davon haben Hand und Fuß, dennoch bin ich dir auf den Leim gekrochen wie eine Flegge auf einen Zuckerkuchen.«

Aldous schwieg.

»Warum?«, beharrte Rulfan. »Warum hast du mich… benutzt?«

Aldous seufzte und lächelte schief. »Weil du ein guter Mann bist, mein Freund«, gestand er ein. »Du bist ein wahrhaftiger Mensch mit einem gesunden Gerechtigkeitssinn. Und du bist intelligent! Wenn man ihrem Handeln eine innere Logik vermittelt, sind intelligente Menschen sogar einfacher zu manipulieren als Kleingeister.«

»Pah! Ein Narr bin ich!«, schnaubte Rulfan. »Der Kaiser hat mich des Palastes verwiesen, und nur Victorius ist es zu verdanken, dass man mich nicht in die Zelle neben der deinen gesperrt hat. Der Kaiser nannte mich einen Verräter – und das bin ich auch. Victorius meint zwar, Pilatre würde bald erkennen, dass auch ich nur ein Opfer in diesem Spiel war und mich auch in Zukunft hier willkommen heißen, dennoch…«

»Nein, du bist kein Narr, und ein Verräter bist du auch nicht!«, fuhr Aldous ihn an. Rulfan schien es so, als loderten die Tätowierungen auf der Haut des Schamanen auf, und er schloss für einen Moment die Augen. »Du hast richtig gehandelt. Freundschaft um jeden Preis darf es nicht geben. Man muss Stellung beziehen. Du warst ein fruchtbarer Nährboden. Ich habe das Chaos in dir geordnet, indem ich dich dazu brachte, dich auf deine Bedürfnisse zu besinnen. Glaube mir, Rulfan, ich ließ nur das wachsen, was sowieso schon da war.«

»Ja, und ich wurde selbstmitleidig und du hast mich aufgefangen. Selbstmitleidig, weil ich erkannte, dass ich kein Held, sondern ein fehlerhafter Mensch bin…«, antwortete Rulfan, und aus seinen Worten sprach eine gehörige Portion Zynismus.

»Fehlerhaft wie wir alle, Rulfan.«

»Und es war ein Fehler, dir zu vertrauen.«

»Ja, das war es wohl. Aber du musst deswegen nicht hadern. Du hast dich verhalten wie jeder Mensch, der das Gefühl hat, ihm höre jemand zu; jemand, dem er sich öffnen kann. Das, Rulfan, wünschen sich die meisten von uns, und dieses Bedürfnis habe ich befriedigt.«

»So ist es… und ich übernehme die Verantwortung für mein Verhalten.«

»Ganz so, wie es ein anständiger Mensch tut.« Aldous nickte zufrieden. »Du denkst, deine letzte Heldentat läge knapp ein Jahr zurück, aber das stimmt nicht. Du hast dich gegen meine Beeinflussung gewehrt, und deine starke Persönlichkeit hat den Sieg davongetragen. Du bist deinen Werten treu geblieben. Letztendlich hast du deine Freunde nicht verraten. Ich habe es im selben Moment gewusst, als ich neben dir stand und durch die Scheibe blickte, kurz bevor ich die Sache in die Hand nahm. Ich habe gespürt, dass du mir entglitten warst und dass alle meine Bemühungen dich nicht mehr beeinflussen konnten. Das, Rulfan, war vielleicht die größte Heldentat in deinem Leben!«

Im Gefängnis der Polizeistation auf Wimereux-à-l’Hauteur kehrte Stille ein.

»Gestatte mir noch eine Frage…«, fragte Aldous dann. »Hast du Verständnis für mich? Verständnis dafür, dass ich unsere Freundschaft ausnutzte?«

»Freundschaft?«

»Urteile nicht vorschnell! Denke nach, Rulfan…«

Der Albino legte seine Stirn an die kühlen Gitterstäbe. Er nickte unmerklich und blickte auf. »Ja, Aldous… ja, ich habe Verständnis für dich. Mehr als ich wahrhaben will. Dennoch glaube ich, dass nicht jedes Ergebnis alle Mittel rechtfertigt. Wer auf Rache sinnt, Aldous, der reißt seine eigenen Wunden auf. Sie würden heilen, wenn er es nicht täte…«

»Und doch ist Rache auch eine Art wilder Gerechtigkeit, nicht wahr?«, antwortete Aldous, und sein Gesicht verzerrte sich.

»Das mag sein…«, murmelte Rulfan nachdenklich.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte der Alte nach einer Weile.

»Ich werde nach Taraganda zurückkehren.«

»Willst du wirklich den Rest deines Lebens im Dschungel leben?«

»Um ehrlich zu sein… ich weiß es nicht. Die Erfahrung, die ich hier gemacht habe, wird möglicherweise einiges in meiner Zukunft ändern.«

»Lebe wohl, Rulfan!«

»Ja, Aldous, lebe auch du wohl. Vielleicht lässt man dich bald gehen. Schade, dass es dir im Grunde nichts nutzt – denn eingesperrt bist du sowieso. Gefangen in deinen Rachegedanken, die dir den Blick in die Zukunft verwehren.«

Tränen liefen über die faltigen Wangen des Alten.

»Man mag über dich denken wie man will«, sagte Rulfan. »Du hast mir für manches die Augen geöffnet. Du hast mit mir gespielt, aber ich war ein bereitwilliger Partner. In gewisser Weise, warst du…«, Rulfan lachte hart, »… tatsächlich mein Meister.« Damit drehte er sich wortlos um, ging an den Wachen vorbei und verließ das Gefängnis.

Heller Sonnenschein blendete ihn. Er straffte sich, strich sich durch die Haare und atmete den würzigen Geruch ein, der vom Viktoriasee herüber wehte. Rulfan, der Barbar, machte sich auf den Weg nach Taraganda.

***

Epilog

Grao fragte sich, ob er die Ankunft Rulfans vorausgesehen hatte. War es das gewesen, was die Primärrassenvertreter »Schicksal« nannten? Hatte er die Bedrohung geahnt? Hatte er sich deshalb immer wieder in diese bleiche Gestalt verwandelt?

Daa’tan lehnte an der Trennwand. Sein Oberarm war fachmännisch verbunden. Die Wunde hatte schlimmer ausgesehen als sie war und würde schnell verheilen.

»Das war ein guter Kampf«, sagte Grao durch die schmalen Scharten zwischen seiner und Daa’tans Zelle.

»Das war nichts«, entgegnete Daa’tan. »Ich musste nur den Mageninhalt des Vogels wuchern lassen… Wumm! Das war’s.«

»Warum hast du ihm das Herz herausgerissen?«

»Das Herz?« Daa’tan lachte leise. »Dieses beschissene Herz interessierte mich einen Dreck. Das war nur ein Ablenkungsmanöver. Ich suchte nach etwas ganz anderem – nach der Lösung für all unsere Probleme. Und ich fand sie im Magen des Vogels.«

Grao blinzelte. »Was meinst du?«

Daa’tan sah zur Kerkertür jenseits der Glasbarriere hinüber. Sie war geschlossen; niemand außer ihnen war hier drin. Erst dann öffnete er seinen Mund, griff mit Zeigefinger und Daumen hinein und förderte etwas zutage. Er hielt es Grao triumphierend hin.

Eine unversehrte Haselnuss!

Daa’tan grinste, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte so gellend, dass sich Graos Schuppen aufstellten.

ENDE
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